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bugo Wolfs. 


Von Prof. Dr. Heinrich Rietsch. 


Sou den 22. Februar dieſes Jahres iſt Hugo Wolf von ſeinem 
mehr als fünfjährigen Siechtum durch den Tod erlöſt worden. 
Der Verein, der ſeinen Namen trägt, und der Wiener akademiſche 
Wagnerverein, der ſchon in den Tagen des Verkanntſeins Wolfs 
Genius huldigte, gaben von dem ſchmerzlichen Ereignis Nachricht; 
ſchmerzlicher noch hatte freilich Wolfs Verehrer ſeinerzeit die 
Nachricht getroffen, daß ſich Nacht auf ſeinen Geiſt geſenkt. Es 
war im Herbſt 1897, da die Krankheit zum Ausbruche kam. Die 
Beſſerung im Jahre 1898 war nur vorübergehend. Wolf war fi) 
in lichten Momenten ſeines Zuſtandes bewußt und äußerte nach 
Wiederausbruch des Leidens ſelbſt den Wunſch, in die Landesirren⸗ 
anſtalt gebracht zu werden, wo er auch bis zu ſeinem Ende verblieb. 

Hugo Wolf iſt am 13. März 1860 zu Windiſchgraz in der 
Steiermark geboren und hat demnach nur bis zu ſeinem 37. Lebens⸗ 
jahre ſein Wirken zum Ruhme des deutſchen Volksgeiſtes entfalten 
können. Bedenken wir ferner, daß er mit ſtrengſter Selbſtkritik an 
ſich arbeitete und aus den Jahren 1877 bis 1886 nur Weniges 
der Offentlichkeit übergab, daß überdies ſein Schaffen in den 
Jahren 1892 bis 1894 faſt ganz ausſetzte, über welche Unfrucht⸗ 
barkeit er ſich ſelbſt bitter zu ſeinen Freunden beklagt, ſo bleiben 
acht Jahre, in denen er jene ſtattliche Reihe von faſt dritthalb- 
hundert Liedern für eine Singſtimme, eine Oper, die ſzeniſche 
Muſik zu einem Schauſpiel und mehrere Chöre mit und ohne 
Orcheſter ins Leben rief. 
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Es kann hier nicht der Verſuch einer erſchöpfenden Würdi⸗ 
gung ſeines Schaffens gemacht werden, doch mögen dieſe Zeilen 
eine Überſicht über die Schaffensperioden auf dem Gebiete geben, 
auf dem er hauptſächlich tätig geweſen: der muſikaliſchen Lyrik. 
Man kann es ruhig ſagen, daß Hugo Wolf für das Lied des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts ebenſo bahnbrechend geworden iſt, 
als Schubert für das Lied ſeit dem erſtem Viertel desſelben Jahr: 
hunderts. Obgleich die Lieder Wolfs auf den erſten Blick keine 
beſondere Entwicklung aufweiſen, vielmehr als Erzeugniſſe einer 
durchaus in ſich gefeſtigten künſtleriſchen Perſönlichkeit erſcheinen, 
und obwohl der Komponiſt unzweifelhaft ſtrenges Gericht mit 
ſeinen erſten Verſuchen gehalten hat, ſo ſind doch einige wenige 
Lieder aus ſeiner Lehrzeit, die von ihm ſelbſt als inhaltlich wertvoll 
der Veröffentlichung würdig befunden wurden, erhalten und ſie bieten 
uns Gelegenheit, zu ſehen, wie er zunächſt die Technik feiner Vor⸗ 
gänger vollkommen beherrſchen gelernt hatte („Kein Meiſter fällt vom 
Himmel,“ wie er mit Reinick ſingt), um dann in allmählichem Vor⸗ 
dringen neue Gebiete und techniſche Errungenſchaften für das Lied 
zu erſchließen. Wenn nun auch der Bau der einzelnen Lieder ſelbſt 
für die Einreihung in größere Gruppen nach dem jeweiligen 
Entwicklungsſtand ausreicht, ſo iſt doch die Gepflogenheit Wolfs, 
das Entſtehungsjahr beizuſetzen, im einzelnen ſehr wichtig und 
nachahmenswert. Aus der erſten noch unſelbſtändigen Periode liegen 
gedruckt vor: Nr. 1 der „Sechs Lieder“ (1877), Nr. 2 und 3 
derſelben (1878) und das 7. und 8. der Eichendorff-Lieder (1880). 
Sie bieten techniſch nichts, was nicht ſchon bei Vorgängern in der 
Liedkompoſition zu finden wäre. Ich erwähne nur das Mitgehen 
des Klaviers mit der Singſtimme, die regelmäßigen Kadenzierungen, 
Dinge, die ſich deutlich von ſeiner ſpäteren Art abheben. Im 
beſondern hat das 7. Eichendorff'ſche eine unverkennbar Brahms'ſche 
Technik (ſynkopierte Fundamentalſchritte u. dgl.). Ich glaube, man 
kann dies heute feſtſtellen, ohne pietätlos zu erſcheinen. 

Mit dem Jahre 1882 ſehen wir Wolf ſchon ſelbſtändigere 
Wege einſchlagen. Aus 1882 ſind die Vertonungen zweier Reinick⸗ 
und eines Mörike⸗Gedichtes (Nr. 4—6 der „Sechs Lieder“) veröffent⸗ 
licht, aus 1883 das Kerner'ſche „Zur Ruh“ (Nr. 6 der „Sechs 
Gedichte“). Von nun an vermeidet er die Bezeichnung „Lied“, 
außer wo es der Dichter gebraucht, offenbar um anzudeuten, daß 
die Gedichte in der Vertonung nicht irgendwie liedmäßig eingezwängt, 
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ſondern lediglich ihrem Inhalt nach durch die Muſik voll aus: 
geſchöpft werden ſollten. 1887 bringt Nr. 1, 4 und 5 der „Sechs 
Gedichte“ und von den Eichendorff'ſchen das 5., 6., 9. bis 11. 
Gedicht. In dieſer Zeit iſt in manchen weſentlichen Dingen ſchon 
ein eigenes Vorgehen Wolfs zu bemerken. Die chromatiſche Alterations⸗ 
technik wird dem Lied als neues Ausdrucksmittel zugeführt, ſo ſchon 
in Reinicks Wiegenlied „Im Winter“, das Klavier verdoppelt grumd- 
ſätzlich die Singſtimme nicht mehr (ſeit Reinicks Wiegenlied „Im 
Sommer“). Die Losſagung von der älteren Art iſt aber in anderen 
Dingen noch nicht vollſtändig. Dieſer Zuſtand ändert ſich im 
Verlauf des Jahres 1888. Während von den in dieſem Jahre 
komponierten Geſängen Eichendorff 1 bis 3, dann das erſte der 
„Drei Gedichte von R. Reinick“ und eine Anzahl der Gedichte 
des Mörike-Bandes (3. B. 2—6, 10, 17) die ältere Art zeigen, 
tritt bei den übrigen Kompoſitionen dieſes Jahres die volle Selbſt⸗ 
ſtändigkeit des Schaffenden zutage. Auch hier wird es ſich beſonders 
auf zwei techniſche Dinge zurückführen laſſen: die ausgeprägte 
harmoniſch-rythmiſche Eigenart, wie fie ſich am deutlichſten, ſozu— 
ſagen konzentriert, in den Schlußwendungen äußert; und die 
Verſelbſtändigung des Klaviers, die Wolf ſchon in den Titel ` 
ſchriften zum Ausdruck bringt, indem er nicht von Klavierbeglei— 
tung ſpricht, ſondern von Singſtimme und Klavier. Dieſe Ver⸗ 
ſelbſtändigung des Klavierteils ſetzt nun beim vierten Eichen⸗ 
dorff'ſchen Liede ein, hier allerdings zunächſt zu einem beſtimmten 
Zweck: Ein Student ſingt vor der Liebſten Tür. Dies erinnert 
den Sänger, der ſein Lieb verloren, an vergangene, glücklichere 
Tage, da er ebeuſo manche Nacht liebend durchſchwärmt. Die 
Singſtimme ergeht ſich dem Vorwurf gemäß in wehmütig⸗klagendem 
Geſang, während das Klavier durchaus leiſe, nur hie und da an- 
ſchwellend und ſchnell wieder herabſinkend, als ob ein Windſtoß 
die Muſtk für einen Augenblick näher gebracht, das Ständchen des 
Studenten (Guitarre linke Hand, Geſang rechte Hand) wiedergibt. 
Dieſe motiviſche Selbſtändigkeit des Klaviers wird dann von 
Wolf zum Stilprinzip verallgemeinert. Es iſt klar, daß in den 
vielen Fällen, wo ein Gedicht komplexere Stimmungen zum Aus⸗ 
druck bringt, dieſe Art der Vertonung einen außerordeutlichen 
Fortſchritt bedeutet. Andererſeits war es begreiflich, daß Sänger 
und Zuhörer nicht ſofort dieſe gegenſeitige Unbekümmertheit im 
Gang der Singſtimme und des Klaviers erfaſſen mochten. Übrigens 
(E 
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hat Wolf für einfache Stimmungen ſtets den Weg zur einfacheren 
Weiſe mit ſicherem Stilgefühl zurückgefunden. In dieſer Periode 
erreichter voller Selbſtändigkeit ſchwelgt er zunächſt ſehr in den 
neuen Ausdrucksformen. Das friſch Zugreifende ſtreift in dieſer 
Zeit oft die Grenze des Überſchwenglichen. Hieher gehören alfo 
eine Anzahl der 53 zu einem Band vereinigten Mörike-Gedichte; zu 
den 1888 komponierten zählt noch das erſte der „Vier Gedichte“ 
(Text von Heine). In die Jahre 1888 und 1889 fällt die Kompo— 
ſition des Goethe-Bandes (51 Lieder), der die eben berührten. 
Eigentümlichkeiten dieſer Schaffensperiode am deutlichſten aufweiſt. 
Hiezu gehören noch aus dem Jahre 1889 das dritte der „Drei 
Gedichte von R. Reinick“ und das Lied des transferierten Zettel 
(Nr. 2 der „Vier Gedichte“). 


Nun ſteht Wolf in der höchſten Schaffenskraft und alles, 
was die Muſe bringt, iſt auch für die Veröffentlichung beſtimmt. 
In das Jahr 1889 fällt noch ein Teil des ſpaniſchen Liederbuches 
nach Heyſe und Geibel, das im nächſten Jahre beendet wird (zehn 
geiſtliche und 34 weltliche Lieder); ins Jahr 1890 überdies die 
Alten Weiſen (6 Gedichte) von Gottfried Keller. Während der 
Kompoſition dieſer Liederkreiſe, alſo wahrſcheinlich bald nach 
Beginn des Jahres 1890, tritt ein neues Entwicklungsſtadium in 
Wolfs Schaffen ein, indem ſich eine unverkennbare Klärung zu 
künſtleriſcher Einfachheit vollzieht. Dieſes abgeklärte Weſen, Thou 
zum Teil im Spaniſchen Liederbuch (3. B. N. 21 „Alle gingen, 
Herz, zur Ruh“), dann in Nr. 1, 4 und 6 der Alten Weiſen zu 
bemerken, iſt in den beiden Bänden des Italieniſchen Lieder— 
buchs nach Paul Heyſe (22 und 24 Lieder) voll zum Durchbruch 
gekommen. Zwiſchen der Kompoſition des erſten und zweiten 
Bandes iſt allerdings eine große Pauſe; der erſte Band wurde 
18901891 komponiert, der zweite Band folgte exit 1896. Zwiſchen 
beiden liegt nach einer längeren Schaffenspauſe die raſch im erſten 
Halbjahr 1895 entworfene Oper „Der Corregidor“. Die abge— 
klärte Kunſt dieſes Zeitraumes äußert ſich in einem weiſen Maß— 
halten mit den Mitteln in der Singſtimme wie im Klavier, in dem 
Verſtändnis für die feinſten künſtleriſchen Wirkungen, insbeſondere 
auch in der Freilegung der kadenzierenden Singſtimme und ähnlicher, 
früher wenig beachteter Feinheiten. Wolf ſelbſt ſchreibt an 
Kauffmann unterm 15. Dezember 1891 (Briefe, Berlin, 1903, 
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S. 59): „Ich halte die Italieniſchen für das Originellſte und 
künſtleriſch Vollendetſte unter allen meinen Sachen.“ 

In das Jahr 1896 fällt noch die Kompoſition des zweiten 
der „Drei Gedichte von R. Reinick“ und die zwei Byron'ſchen 
Dichtungen („Vier Gedichte“ Nr. 3 und 4). Endlich haben wir im 
Jahre 1897 außer dem Bruchſtück der Oper „Manuel Venegas“ 
„Drei Gedichte“ von Michel Angelo zu regiſtrieren., Dieſe Werke des 
letzten Schaffensjahres bedeuten, natürlich nicht in der Technik, ſondern 
in der Urſprünglichkeit der Erfindung, ein Nachlaſſen der Kraft, 
in dem die kommende Krankheit ihren Schatten voraus wirft. 

Man hat für das Schaffen Bruckners und Hugo Wolfs, der 
beiden großen Deutſchöſterreicher, die Formel aufgeſtellt, daß ſie 
die Wagner'ſchen Ausdrucksmittel vom Muſikdrama auf die Sym⸗ 
phonie, beziehungsweiſe das Lied übertragen haben. Das iſt, wie 
alle ſolche allgemeine Ausſprüche über vielverzweigte Kunſterſchei— 
nungen nur zum Teil richtig. Es iſt kein Zweifel: ohne die 
Wagner'ſche Erweiterung der muſikaliſchen Ausdrucksmittel wäre 
weder die jungdeutſche Richtung, noch die heutige Muſik der 
Neuitaliener, Franzoſen, Ruſſen u. ſ. f. denkbar. Aber dies darf 
weder zu dem Schluſſe führen, daß, was dem Muſikdrama zum 
Heile war, etwa für die Symphonie oder das Lied zum Unheil 
ausſchlagen mußte, noch etwa zu der Folgerung, daß die genannten 
Meiſter nur Nachahmer, alſo keine urſprünglichen Kunſterſcheinungen 
ſeien. Gegen die erſte Folgerung iſt auf den Irrtum zu verweiſen, 
der dabei unterläuft, indem man das allgemein techniſch Muſika— 
liſche mit dem ſpezifiſch Dramatiſchen verwechſelt. Der Stil 
Bruckners iſt ein ſymphoniſcher, das ſcheint doch jetzt allmählich 
zugegeben zu werden, der Stil Wolfs ein lyriſcher, der beſte Beweis 
für letzteres iſt, daß ihm der dramatiſche Stil im erſten Anlauf 
nicht vollſtändig geglückt iſt. Was die zweite Schlußfolgerung von 
der Unſelbſtändigkeit der beiden Tondichter gegenüber Wagner an— 
belangt, ſo iſt zu bemerken, daß ſie in ihrer Technik nicht bloß das 
Vorhandene übernommen, ſondern auch darauf weitergebaut haben: 
Das iſt freilich bei dem im Jahre 1824 gebornen Bruckner noch 
weit erſtaunlicher, als bei dem um eine Generation jüngeren Hugo 
Wolf. Beide, ſowie auch die noch folgende jungdeutſche Schule 
unterſcheiden ſich hierin weſentlich von den jüngeren Schulen der 
anderen Muſikvölker, die ihre Selbſtändigkeit gegen Wagner nicht 
techniſchem und in letzter Linie gedanklichem Fortſchreiten verdanken 
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(die Meiſten ſtehen in der Technik etwa beim mittleren Wagner), 
ſondern der Verarbeitung deutſcher Errungenſchaften im Sinne 
ihres Volkstums, eine verhältnismäßig leichte Aufgabe, die aber 
naturgemäß dem deutſchen nachwagnerſchen Komponiſten verſchloſſen 
iſt. Daher erſcheint dem deutſchen Publikum ein franzöſiſcher oder 
ruſſiſcher Komponiſt zweiten Grades weit bedeutender als ein 
deutſcher Komponiſt, der auf dieſelbe Stufe einzuſchätzen iſt. Und 
da der Deutſche einen nationalen Standpunkt bei Kunſtwerken 
überhaupt nicht, am allerwenigſten im nationalökonomiſchen Schutz⸗ 
ſinne einnimmt, ſo erklärt ſich daraus der bei der führenden 
Stellung deutſcher Muſik ſonſt gewiß ſehr merkwürdige Maſſen⸗ 
import fremder Muſik, der durchaus nicht immer vom Geſichts— 
punkt der zur eigenen Entwicklung notwendigen Bekanntſchaft mit 
ſremder Kunſt zu rechtfertigen iſt.!“) 

Daß dies wieder auf den heimiſchen Kunſtmarkt, d. h. auf 
die Aufnahmsfähigkeit heimiſcher Verleger und dadurch auf die 
heimiſche Produktion ſelbſt zurückwirkt, und daß wir dann wohl 
zuweilen die Klage hören, Deutſchland beſitze ſtets einige Genies, 
aber keinen genügenden Reichtum an Talenten, iſt nur eine natür— 
liche Folge jenes internationalen Verhaltens. Man ſehe doch nur, 
wie geſchickt und konſequent ſelbſt kleine Nationen, wie etwa die 
tſchechiſche, ihre muſikaliſchen Talente der großen Offentlichkeit be— 
kanntzumachen und die national-ökonomiſche Seite der Kunſt zu 
wahren verſtehen. Oder man ſehe ſich doch die chauviniſtiſchen 
Antworten an, die franzöſiſche Muſiker und Muſikſchriftſteller auf 
die Anfrage des „Mercure de France über den Einfluß der deutſchen 
Muſik auf die franzöſiſche gegeben haben! Es wird gerade noch 
zugegeben, daß ſie von einem gewiſſen Richard Wagner Kenntnis 
erlangt haben. Allerdings möge nicht verſchwiegen werden, daß die 
Pariſer „Revue musicale“ (III, 1) dagegen mit der feinen Wendung. 
Stellung nimmt, daß ſolche Anfragen doch eigentlich nur Gelegenheit 
geben, de juger ceux qui jugent les autres. 

Nach dieſer kurzen Abſchweifung kehre ich zu Hugo Wolfs 
Wirken zurück. Außer den Einzelliedern mit Klavier, von denen ſich 


) Hie und da erhebt ſich eine Stimme dagegen. So findet neueſtens 
Geor Göhler im Kunſtwart XVI, 13, S. 43 beherzigenswerte Worte gegen den 
Tſchaikowskyrummel. — Wie prächtig geißelt ferner D. v. Liliencron in 
dichteriſcher Satyre die an Hugo Wolf achtlos zur franzöſiſchen Operette 
vorübereilende Menge. (Geſ. Aufſätze über H. W. II, 1.) 
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eine Anzahl mit orcheſtriertem Klavierpart im Nachlaſſe vorfand, 
während eins derſelben (Mörikes Feuerreiter) für gemiſchten Chor 
mit Orcheſter geſetzt, wiederholt aufgeführt worden und im Druck 
erſchienen iſt, ſchrieb er 1881 Geiſtliche Lieder von Eichendorff 
für gemiſchten Chor ohne Begleitung, deren Aufführung Schwierig⸗ 
keiten bereitet haben dürfte, denn er zieht ſie zurück und erwägt 
die Beigabe einer Orgelſtimme (Brief an Kauffmann S. 153); 
1886-1889 eine Kantate „Chriſtnacht“ (von Platen); eine italie⸗ 
niſche Serenade für kleines Orcheſter, deren erſter Satz 1892 voll— 
endet wurde, während die zwei weiteren Sätze Intermezzo und 
Tarantella Skizze blieben. Alle dieſe Kompoſitionen harren noch 
der Veröffentlichung. Gedruckt iſt die Hymne für Männerchor mit 
Orcheſter „Dem Vaterland“. In einem Briefe an Kauffmann vom 
8. Mai 1897 erwähnt Wolf die völlige Umarbeitung einiger Geſänge 
nach Goethe, wodurch ſich wohl eine Neuausgabe des Goethe-Bands als 
dringend wünſchenswert herausſtellt. Von ſeinen dramatiſchen Arbeiten 
haben wir zunächſt die Muſik zu Ibſens „Das Feſt auf Solhaug“ 
zu erwähnen, von der bisher nur drei Einzelgeſänge mit Klavier 
veröffentlicht ſind. Die Muſik entſtand 1890 und 1891 im Auf⸗ 
trage des damaligen Burgtheaterdirektors Max Burckhard. Es hat 
ſich aber auch hier, wie bei Griegs Muſik zu Ibſens „Peer Gynt“, 
oder Bizets Muſik zu Daudets „Arléſienne“ gezeigt, daß die Ver— 
wendung bedeutenderer Muſikſätze im geſprochenen Drama auf 
große, zumal techniſche Schwierigkeiten ſtößt. Die Muſik kam, wie 
ich von eigenem Hören weiß, nicht im Burgtheater, ſondern erſt in 
einem Konzert der Wiener Theater- und Muſikausſtellung zu voller 
Entfaltung und Würdigung. 

Seine Sehnſucht nach einem brauchbaren Opernbuch wurde ihm 
endlich durch die von Roſa Mayreder beſorgte Bearbeitung der 
Alarcon'ſchen Novelle „Der Dreiſpitz“ geſtillt. Die Oper („Der 
Corregidor“) war im Entwurf nach einigen Monaten am 9. Juli 
1895, in der Partitur am 18. Dezember desſelben Jahres vollendet. 
Nun begann freilich erſt der Leidensweg des dramatischen Künſtlers. 
Die Frage, ob und welche Bühne ſich des Werkes annehmen 
werde, war wohl bald für Mannheim entſchieden, aber das Be- 
faſſen mit dem verwickelten Theatermechanismus war für den der 
Bühne Unkundigen eine ſchwere, nervenaufregende Sache. Sein 
Wunſch, den Corregidor in Wien zur Aufführung gebracht zu ſehen, 
ſollte ſich nicht erfüllen; „denn in der Heimat,“ wie ſchon das 
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Sprichwort ſagt, „gilt der Prophet nichts“ (Brief an Kauffmann 
vom 11. November 1895). Von der Oper iſt der Klavierauszug 
im Stich erſchienen. Desgleichen jetzt poſthum der Torſo ſeiner 
zweiten Oper „Manuel Venegas“. Das Textbuch iſt nach der 
„Meiſternovelle“ gleichen Namens von Alarcon verfaßt, die unſern 
Meiſter ſogar früher als der Dreiſpitz gefeſſelt hatte. Nur ſchien 
ſich damals der M. Venegas „für die Dramatifierung als zu ſpröde“ 
zu erweiſen (Brief an Kauffmann vom 7. Januar 1895) und es 
wurde deshalb auf die andere Novelle gegriffen. Jetzt ſollte er 
doch noch zu Ehren kommen. Das Textbuch von Moriz Hörnes halte 
ich, wenn es auch ein wenig redſelig iſt, doch für dramatiſch wirkſam. 
Es iſt heute müßig, ſich auszumalen, welcher Erfolg der deutſchen 
Opernbühne beſchieden geweſen wäre, wenn Hugo Wolf in ſeiner 
beiten Zeit und doch ſchon mit den Erfahrungen aus der Auf: 
führung ſeiner erſten Oper ausgerüſtet dieſes Buch komponiert hätte. 
5 Ich faſſe zum Schluße zuſammen: Hugo Wolf hat, ganz 
abgeſehen von ſeiner beſonderen Bedeutung für das Lied, durch die 
Selbſtändigkeit und Vielſeitigkeit ſeiner Ausdrucksweiſe und der 
dazu verwendeten harmoniſchen und rythmiſchen Mittel, ſowie durch 
die Kraft ſeines ſchöpferiſchen Vermögens ein Anrecht darauf, als 
wahrer Mehrer des Reichs der Tonkunſt in deren Geſchichte fortan 
zu glänzen. 
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fra felten hört man in Laienkreiſen, ja manchmal ſogar von fach— 
männiſchen Hiſtorikern (Langlois und Seignobos in ihren Etudes 
historiques 3. B.) die Meinung vertreten, daß die Geſchichtsforſchung 
mit der ſchließlichen Erſchöpfung des immerhin endlich beſchränkten, 
quellenmäßig verzeichneten Tatſachenbeſtandes einem natürlichen 
Ende entgegengehe. Dieſelbe Beſchräukung der hiſtoriſchen Forſchung 


) Die ſpätrömiſche Kunſtinduſtrie nach den Funden in Oſterreich⸗Ungarn 
im Zuſammenhange mit der Geſamtentwicklung der bildenden Kunſt bei den 
Mittelmeervölkern dargeſtellt von Alois Riegl. Herausgegeben vom k. öſterreichiſchen 
archäologiſchen Inſtitut in Wien. 1901. I. Teil. Hof⸗ und Staatsdruckerei. 
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— etwa gegenüber den Naturwiſſenſchaften — wollte vermutlich 
Auguſt Boeckh durch ſeine Definition der Philologie als „Erkenntnis 
des Erkannten“ hervorgehoben wiſſen. In der Tat iſt dieſ e Anſchauung 
berechtigt, ſoweit die Geſchichte auf der literariſchen Überlieferung 
aufgebaut iſt. „Was tut denn überhaupt“, ſagt Ottokar Lorenz!) in 
amüſanter und boshafter Übertreibung, „ein Hiſtoriker anderes als 
abſchreiben? Erfindet er etwa die Nachrichten, iſt er ein Dichter 
oder Seher?“ In Wirklichkeit liegen die Verhältniſſe natürlich 
nicht ganz ſo, denn die Geſchichtsſchreibung iſt nicht ausſchließlich 
auf die literariſche Überlieferung angewieſen. Neben die Quelle, 
die abſichtsvolle Mitteilung vergangener Ereigniſſe treten die Denk— 
mäler, die konkret in die Gegenwart hineinragenden Reſte der 
Vergangenheit. Den Denkmälern gegenüber arbeiten wir mit eigenen, 
nicht mit abgeleiteten Erkenntniſſen. Daſſelbe gilt vielleicht in noch 
höherem Grade von jener dritten Methode, die jeder Hiſtoriker, 
bewußt oder unbewußt, methodiſch oder leichtfertig anwendet, um 
ſein Bild von der Vergangenheit zu ergänzen und mit Sinn und 
Bedeutung zu erfüllen: dem Rückſchließen von den Zuſtändeu der 
Gegenwart auf die der Vergangenheit nach dem Prinzip der Analogie. 

Es iſt natürlich für die Entwicklung einer hiſtoriſchen Disziplin 
nicht gleichgiltig, ob ſie ſich auf dieſen beiden Erkenntniswegen von 
der literariſchen Überlieferung mehr oder weniger emanzipieren 
kann oder nicht. Denn ſo lange ſie von den literariſchen Quellen 
abhängig bleibt, iſt nicht nur die Ausbeute von vornherein 
beſchränkt, ſondern es iſt auch, was ſchwerer ins Gewicht fällt, 
der Forſchung eine gebundene Marſchroute vorgezeichnet; ſie muß 
ſich auch in der Frageſtellung der Quelle anſchließen und ſich den 
Intereſſen des Quellenſchriftſtellers anbequemen. Wie könnten 
wir z. B. aus der Kunſtgeſchichte des Plinius, deſſen Intereſſe 
ſich faſt vollſtändig in dem gegenſtändlichen Inhalt der Kunſt— 
werke erſchöpfte, ohne Hilfe der Denkmäler je einen Aufſchluß 
über das Formale der antiken Kunſt, über ihr Verhältnis zu den 
Darſtellungsproblemen ꝛc. gewinnen? 

Aus dieſer einfachen Überlegung ergibt ſich unmittelbar, 
welchen ganz unvergleichlichen Antrieb zur freien, allſeitigen Er— 
forſchung der Vergangenheit die Kunſtgeſchichte durch die am Ende 
des verfloſſenen Jahrhunderts erfolgte Erſchließung der Denkmäler 


) Deutſchlands Geſchichtsquellen, Einleitung zum 2. B. 
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erfahren mußte. Und zwar kommt dabei, ſo paradox es klingen mag, 
in erſter Linie nicht einmal der große, tatſächliche Zuwachs an 
Denkmälern durch die modernen Ausgrabungen ꝛc. in Betracht. 
Es iſt vielmehr einerſeits die Erleichterung in der Benützung 
des zerſtreuten Materiales durch die mechanischen Reproduktions— 
verfahren, andererſeits, und das iſt vielleicht die Hauptſache, die 
höhere ſubjektive Anpaſſung einiger führenden Ingenien an die 
Anforderungen der Kunſtkennerſchaft. Von der Mehrzahl der Kunſt— 
hiſtoriker der mittleren Periode — die älteſten Forſcher, ein d'Agincourt, 
Rumohr, ja noch ein Burkhardt ſtehen charakteriſtiſcher Weiſe den 
modernſten in der Arbeitsweiſe viel näher — kann man ruhig 
behaupten, daß ſie durch eine nahezu völlige Unfähigkeit zum künſt⸗ 
leriſchen Sehen und Genießen einerſeits von dem Einblick in die 
künſtleriſche Entwicklung der Gegenwart, andererſeits aber auch 
von der rationellen Ausnützung des Denkmälervorrates ausgeſchloſſen 
waren. Wer ſich in die kunſtkritiſche Tätigkeit eines Kugler, 
Springer u. a. Einblick verſchafft hat, wird ſich nach dieſen 
Erfahrungen wahrſcheinlich weniger über die ausſchließlich literariſche 
Grundlegung ihres hiſtoriſchen Betriebes wundern. Erſt in neueſter 
Zeit, nachdem die Kunſtgeſchichte ein näheres Verhältuis zu 
den Denkmälern und zur Gegenwart gewonnen hatte, konnte der 
Verſuch gewagt werden, langſam und in kleinen Anläufen an die 
Stelle der dürr⸗abſtrakten Schemata der literariſchen Überlieferung 
ein glanzvoll buntes, unmittelbar geſehenes Bild der künſtleriſchen 
Vergangenheit zu ſetzen. Nun erſt konnte man auch an die Behandlung 
jener Perioden denken, für die die Schriftquelleu vollſtändig ver— 
jagen. Probleme konnten zur Erörterung gelangen, die dem Geſichts— 
kreiſe wie dem Verſtändniſſe der älteren Geſchichtsſchreibung ferne 
lagen. Antiquierte Probleme, die aber wegen ihres innigen Zuſammen— 
hanges mit der Geſchichtsauffaſſung der Quellenſchriften von 
älteren Darſtellungen immer wieder weiter geſchleppt worden waren, 
konnten nunmehr wegfallen. 

Die ältere Kunſtgeſchichte verfuhr bekanntlich pragmatiſch— 
wertſetzend. Noch das alte Handbuch von Schnaaſe enthält wie 
einſt Winckelmanns „Kunſtgeſchichte“ einen Abriß der Aſthetik als 
Einleitung. Man periodiſierte nach Blüte und Verfallszeiten, wobei 
ein unwandelbares Schönheitsideal den Maßſtab abgab. Die 
Erkenntnis der Vergangenheit, wie ſie war, wurde beeinflußt durch 
Reflexionen darüber, wie fie hätte fein „ſollen“. So kam es, daß. 
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aus der fortlaufenden Entwicklungsreihe der Kunſtgeſchichte nur 
begrenzte Ausſchnitte überhaupt Bearbeitung fanden, die durch die 
gähnenden Lücken der „primitiven“ und der „Verfallsperioden“ 
von einander getrennt waren, ſo daß die Erkenntnis einer ununter⸗ 
brochenen notwendigen Entwicklung nur ungenügend 
zuſtande kam. 

Unter dem Einfluſſe der ſchnellen und durchgreifenden Wand— 
lungen des künſtleriſchen Geſchmackes, die für die Kunſtgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts charakteriſtiſch wurden, mußte die Unzulänglichkeit 
dieſer Methode grell zutage treten. Abgeſehen davon, daß die 
Situation der für klaſſiſch geltenden Perioden fortwährende Verſchie— 
bungen nach vorwärts und rückwärts erfuhr, trat ſchon durch die 
heftigen, ausſichts- wie ergebnisloſen Meinungskämpfe, die mit 
dem Kunſtleben der letzten Dezennien verbunden waren, die Sub— 
jektivität der äſthetiſchen Wertſchätzungen in den Vordergrund— 
und man verzichtete notgedrungen darauf, disparate Richtungen des 
Kunſtwollens an einem ſtarren Formideal zu meſſen. Dazu kam 
noch die immer mehr an Boden gewinnende determiniſtiſche Geſchichts— 
auffaſſung, die ja an ſich geeignet war, den normativ-kritiſchen Tendenzen 
der älteren Methode den Boden abzugraben. Immer mehr lernte man 
das Kunſtwerk als ein kauſal bedingtes Phänomen — wenn man 
ſich auch dieſe Kauſalität im erſten Überſchwang viel zu grob und 
einfach vorſtellte (Taine) — mit der Leidenſchaftsloſigkeit betrachten, 
mit der etwa ein Botaniker ſeinem Gegenſtand gegenüberſteht. 

Methodiſche Erwägungen hätten nun zwar genügt, der Kunſt⸗ 
geſchichte ein neues Wiſſensziel zu ſtecken; um es aber auch, ſoweit 
das überhaupt möglich iſt, zu erreichen, d. h. um auch wirklich zum 
Verſtändnis aller Richtungen des menſchlichen Kunſtwollens durchzu— 
dringen, waren gewiſſe pfychologiſche Vorausſetzungen nötig, die 
vielleicht keinem Zeitalter in ſolchem Maße zur Verfügung ſtanden, 
wie dem richtungsloſen und toleranten Zeitalter der „Hiftorifchen 
Stile“. Ein zwieſpältiges und kompliziertes Kunſtwollen, das hier 
„klaſſiſch“, hier „modern“ y baute, hier „barock“, hier „empire“ möblierte, 
mußte teilweiſe Analogien des Geſchmackes mit den verſchiedenſten 
Perioden aufweiſen und uns über dieſe Brücken hinweg das Ver- 
ſtänduis jener Zeiten erſchließen. 


D Man wird kaum fehlgehen, wenn man die „moderne“ Baukunſt — eben 
ihrer antihiſtoriſchen Tendenz wegen — als den letzten „hiſtoriſchen“ Stil bezeichnet. 
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Aus leicht begreiflichen Gründen erhielten zunächſt die vor— 
klaſſiſchen, „primitiven“ Perioden ihr Recht, ſpäter erſt und immer 
noch widerwillig die reifen, nachklaſſiſchen „Verfallsperioden“. (Vgl. 
3. B. für das 17. Jahrhundert noch Wölflin, Renaiſſance und 
Barock.) Durch das Studium dieſer neu erſchloſſenen Gebiete 
mußte auch die Erkenntnis der bereits länger bebauten Perioden 
friſch belebt werden. Denn die Schwierigkeit, fremdartige, auf den 
erſten Blick abſtoßend wirkende Denkmäler geiſtig wieder aufleben 
zu laſſen, mußte die Aufmerkſamkeit auf die pſychologiſchen Voraus— 
ſetzungen der künſtleriſchen Wirkungen und ihre Geſchichte lenken 
und die ältere Anſchauung vom Weſen des Kunſtwerkes als rein 
phyſiſchen Gegeuſtand unzureichend erſcheinen laſſen. 

Die fo entſtandene neue Richtung der kunſthiſtoriſchen Forſchung 
hat ihre kräftigſten, ja man wäre verſucht zu ſagen, ihre einzigen 
Förderer innerhalb der Wiener Schule gefunden. Hier fielen die 
Anregungen Morelli-Lermolieffs auf gut vorbereiteten Saatboden. 
Hier, wo durch Thauſings glückliche Initiative die Kunſtgeſchichte 
mit der hiſtoriſchen Forſchung und der Pflege der exakten Hilfs— 
wiſſenſchaften der Geſchichte nicht nur in einen geiſtigen, ſondern 
auch im Inſtitute für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung in einen 
örtlichen Zuſammenhang des Unterrichtes gebracht worden war, 
wurde die neue, in erſter Linie auf der exakten Erforſchung der 
Denkmäler baſierende Methode mit Freuden begrüßt und in den Dienſt 
eminent univerſalhiſtoriſcher Unterſuchungen geſtellt. Von hier aus 
gingen auch die erſten Verſuche aus, die Kunſtgeſchichte des klaſſiſchen 
Altertumes, die in den Händen der Archäologen mit ihren ausſchließlich 
philologiſch-antiquariſchen Methoden in einer Weiſe verkümmert war, 
von der der Außenſtehende ſchwer eine Vorſtellung gewinnen kann, 
auf eine neue ſelbſtändige Weile zu behandeln.“) 

Schon in den Themen dieſer Arbeiten kam die entſchiedene Abkehr 
von dem bisher in der Betrachtung der Antike allein herrſchenden 
Klaſſizismus zum Ausdrucke. Neben die bisher das Geſichtsfeld 
erfüllende große Kunſt trat das früher nicht für voll genommene, 
vermeintlich dem mechaniſchem Zwang von Material und Gebrauchs⸗ 
zweck gehorchende Kunſtgewerbe. Schon Wickhoff hatte die 
weitgehendſten Erörterungen an die Publikation eines unſchein⸗ 


1) Riegl, Stilfragen; Wickhoff, Einleitung zur Wiener Geneſis; Riegl, ſpät⸗ 
römiſches Kunſtgewerbe. 
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baren dekorativen Reliefs vom Grabmal der Haterier angeknüpft, 
Riegl iſt noch darüber hinausgegangen und hat (in ſeinen 
„Stilfragen“ ſowohl, als auch in ſeinem letzten Buche) dem Kunſt⸗ 
gewerbe ſein Hauptintereſſe zugewandt. Überdies haben beide Forſcher 
zum Ausgangspunkte der Unterſuchung nicht die klaſſiſchen Blütezeiten, 
ſondern gerade Denkmäler der „ſinkenden“ Antike gewählt, einer 
Periode, die am beſten mit Riegls Worten charakteriſiert wird: 
„Es wird niemand beſtreiten, daß der Zeitraum, deſſen Mutt 
hier ihre Bearbeitung gefunden hat, zu den bedeutſamſten zählt, 
welche die Weltgeſchichte bisher zu verzeichnen gehabt hat. Völker, 
die ein Jahrtauſend und länger die Führung in der allgemeinen 
Kulturbewegung der Menſchheit inne gehabt hatten, ſchicken ſich an, 
dieſelbe aus den Händen zu legen; an ihre Seite drängen ſich 
andere Völker, von denen man wenige Jahrhunderte früher kaum 
die Namen gekannt hatte. Anſchauungen vom Weſen der Gottheit 
und ihrem Verhältniſſe zur ſichtbaren Welt, die ſeit Menſchengedenken 
in Geltung geſtanden hatten, werden erſchüttert, preisgegeben und 
durch neue Anſchauungen erſetzt, denen abermals jahrtauſendelange 
Dauer bis zum heutigen Tage beſchieden ſein ſollte.“ 

Die Kunſt dieſer Periode, die bisher unter dem Namen der alt⸗ 
chriſtlichen (den Riegl bezeichnender Weiſe konſequent vermeidet) den 
Gegenſtand zahlreicher, jedoch rein inhaltlich-ikonographiſcher Unter— 
ſuchungen gebildet hat, ſtellt den Kunſthiſtoriker ihrem Weſen nach vor ein 
doppeltes Problem. An dieſem Wendepunkte zweier Kulturperioden 
gilt es erſtens den Zuſammenhang mit dent gemeinzantiten klaſſiſchen 
Stil feſtzuſtellen, andererſeits den mit der chriſtlich-mittelalterlichen 
Kunſt zu ermitteln. 

Schon das erſte dieſer Probleme mußte ſelbſttätig gelöſt werden, 
da die klaſſiſche Archäologie, wie geſagt, dem Kunſthiſtoriker nur 
ganz ungenügend vorgearbeitet hatte. 

Es hatten nämlich dieſelben, denen Horaz als Epigone 
des Alkäos, Virgil als Nachahmer des Homer galt — 
vielleicht weil ihnen das alte Heldenepos nur durch das Medium 
des römiſch⸗höfiſchen Stiles zugänglich war — das Vorurteil zu 
begründen verſtanden, daß die antike Kunſtgeſchichte mit dem Ende 
des vierten vorchriſtlichen Jahrhunderts zu Ende ſei. Die Entſtehung 
jeder Kunſtform von der Diadochenzeit bis zum Ausgange des 
römiſchen Reiches wurde, wenn ſie nur dem Betrachter gefällig und 
bedeutend genug erſchien, in jene Zeit zurückdatiert, in der ſich aus 
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den Meiſterwerken des Praxiteles und ſeiner großen Zeitgenoſſen 
„jener Stil von lieblichem Gleichmaß entwickelt hatte, der heute das 
Ideal aller archäologiſchen Jugendſchriften iſt“ (Wickhoff). Daß die 
griechiſche Kunſt nach dieſer Periode noch im ſtrengſten Sinne des 
Wortes eine barocke Entwicklung mit der dazugehörigen Reaktion 
der Nüchternheit und Glätte (alexandriniſcher Empire-Stil) durch⸗ 
gemacht hat, daß die Antike noch einen großen Schritt über die 
letzte Phaſe der helleniſtiſchen Kunſt hinausgetan hat, daß es eine 
ſpezifiſch römiſche Reichskunſt gegeben hat, die die Grundlage für 
alle und jede ſpätere Entwicklung geworden iſt — dieſe unſchätzbare 
Erkenntnis verdanken wir erſt Wickhoffs „Einleitung zur Wiener 
Geneſis“. Als Ergebnis dieſer fortgeſchrittenen Unterſuchungen 
ſchien nun ungefähr folgender Entwickluugsgang für die Kunſt— 
geſchichte des mediterranen Kulturkreiſes!) feſtzuſtehen: 

Als Ausgangspunkt der Entwicklung wird die altorientaliſche 
Kunſtbetrachtet, charakteriſiert durch ihre ausſchließlichaus Erinnerungs⸗ 
bildern beſtehenden Darſtellungsmittel, ihr eigentümliches Projektions⸗ 
ſyſtem der abſoluten Ebene, endlich durch das, die Rundplaſtik 
beherrſchende Geſetz der Frontalität (Julius Lange), alles Erſcheinungen, 
die erſt in neueſter Zeit als allgemeine, geſetzliche Merkmale jeder 
primitiven Kunſt erkannt worden ſind (Emanuel Löwy). Auf dem 
uns ſchon von der Geſchichte der Schrift her bekannten Wege dringt 
dieſe Kunſt von Agypten aus über Phönikien nach Griechenland, 


um dort mit einem zweiten Strome altorientaliſcher, bereits auf 


einer etwas höheren Stufe ſtehenden Kunſt zuſammenzutreffen, der 
ſich von dem aſſyriſch-babyloniſchen Kulturkreis aus über Kleinaſien 
und die Inſeln nach Griechenland verbreitete. Durch dieſes zum Träger 
der Kunſtentwicklung förmlich prädeſtinierte Volk wurde nun eine 
der folgenreichſten Etappen der allgemeinen Kunſtentwicklung — 
die Emanzipation der Raumrelationen — eingeleitet und nach einer 
kurzen, noch nicht genügend erklärten Unterbrechung (Dipylonſtil) 
auch durchgeführt. Die Plaſtik verliert nach und nach die Einanſich— 


tigkeit, die Malerei als Darſtelluug der (einzelnen) runden Körper, 


auf der Fläche wird ausgebidet, es entwickelt ſich ein konſequenter 


1) Wenige Jahre ſpäter (Feſtſchrift für Max Büdinger 1898) war Wickhoff 
in der Lage nachzuweiſen, daß ſich auch die bisher für unabhängig gehaltene oſt⸗ 
aſiatiſche Kunſt als ein Ableger der griechiſchen Kunſt (des 6. vorchriſtl. Jahr⸗ 
hundert?) darſtelle, und daß ſomit die Kunſtentwicklung der BOT Erde auf einen 
gemeinſamen Urſprung zurückweiſe. 
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Naturalismus, der ſich von dem modernen nur dadurch unter— 
ſcheidet, daß er auf die Einzelform beſchränkt bleibt, während der 
Naturalismus der Renaiſſance durch die Linienperſpektive eine 
einheitliche räumliche Geſamtwirkung zu erzielen wußte. 

Neben dieſer Entwicklung her verläuft eine parallele von dem 
naiven Realismus der archaiſchen Kunſt (vgl. die Denkmäler aus dem 
Perſerſchutt, die „Tanten“, den ſogenannten „Condottierenkopf“ der 
Sammlung Sabourow) bis zur Ausbildung einer reichen Fülle von 
Idealtypen, von der ſchlichten Nüchternheit der archaiſchen Kunſt 
bis zu dem lauten Pathos der griechiſchen Barockperiode (Wickhoff) und 
dem naturnotwendigen Rückſchlage zur geſuchten Steifheit, Zierlichkeit 
und Eleganz der Kunſt des ausgehenden Hellenismus. In dieſem 
Stadium gelangt die griechiſche Kunſt nach Rom und empfängt dort 
den realiſtiſchen Einſchlag der alten etruskiſchen Kunſtgewohn— 
heiten: es entſteht der auguſteiſche Stil (Original-Denkmäler: die 
Ara Pacis Auguſti, die Reliefs aus Palazzo Spada, die Wiener 
Brunnenreliefs aus Palazzo Grimani ꝛc., überdies die Maſſe der 
uns erhaltenen Statuenkopien). Auf dieſer Grundlage erfolgt dann 
jener letzte, hochbedeutende Fortſchritt in der Löſung der Darſtellungs— 
probleme, der Übergang vom imitativen Naturalismus, der nach 
Tunlichkeit eine objektiv vollſtändige, in allen Teilen genaue Darſtellung 
aus möglichſt vielen einzelnen Naturbeobachtungen in der Erinnerung 
zuſammenträgt (vgl. z. B.den borgheſiſche Fechter), zum impreſſioniſtiſchen 
Illuſionismus, der die ſubjektive Mitarbeit des Beſchauers dazu 
heranzieht, eine einzelne, flüchtige optiſche Impreſſion zum Eindrucke 
der vollen Wirklichkeit auszugeſtalten. Dieſer letzte Fortſchritt (den 
die moderne Kunſt im 17. Jahrhundert getan und in letzter Zeit 
wiederholt hat) iſt im Altertume als Errungenſchaft der flaviſch⸗ 
trajaniſchen Zeit in Erſcheinung getreten. Dieſe höchſt verfeinerte Kunſt, 
die infolge ihrer hohen Anforderungen an den Betrachter ſo recht eine 
Kunſt der Auserwählten war, wurde das verhängnisvolle Erbteil der 
altchriſtlich-mittelalterlichen Periode. Hätte die ſpätere Kunſt an 
einen imitativ⸗naturaliſtiſchen Stil anknüpfen können, fo wären 
auch die nunmehr am Ausgange des Altertumes zu maßgebender 
Bedeutung gelangten, dem Können wie der Auffaſſung 
nach rückſtändigen Bevölkerungsſchichten imſtande geweſen, 
die reiche Tradition der Antike feſtzuhalten. So aber mußte eine 
fortwährende Abbröckelung und Verzettelung des urſprünglich ſo 
reichen Kunſtbeſitzes erfolgen, bis endlich im Naturalismus der 
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franzöſiſchen Kunſt des 13. Jahrhunderts der Kreislauf der Kunſt⸗ 
entwicklung, mit dem ſtark verminderten Erbtheile der Antike, aber 
immerhin nicht ganz von vorn an wieder begann. 


Der Kampf gegen die in dieſer Darſtellung vertretene An— 
ſchauung von einer rückläufigen Entwicklung in ſpätrömiſcher Zeit, 
der Kampf gegen die Annahme eines kunſthiſtoriſchen Mittelalters im 
hergebrachten Sinn kann als der leitende Grundgedanke der Riegl'ſchen 
Arbeit betrachtet werden. Er bemüht ſich nicht (etwa im Sinn einer 
„Rettung“) den tatſächlichen Eindruck einer „Verſchlechterung“, den 
jeder empfängt, der ſich von den Monumenten der klaſſiſchen Antike 
her den ſpätrömiſchen Denkmälern nähert, abzuſchwächen oder in 
Abrede zu ſtellen, er ſucht jedoch die Urſache dieſer Erſcheinung 
nicht in objektiven Verhältniſſen (unvollkommener Technik, zurück 
gebliebener Auffaſſung), ſondern in dem Gegenſatze unſeres, 
der klaſſiſchen Kunſt näherſtehenden Formenideales zu dem aus— 
geprägt unklaſſiſchen Kunſtwollen der ſpätrömiſchen Periode. „Unſer 
ſubjektiver Geſchmack verlangt vom Kunſtwerk Schönheit und Leben— 
digkeit, wobei die Wage abwechſelnd nach der erſteren oder der 
letzteren Seite neigt. Beides hatte die vorantoniniſche Antike beſeſſen 
— von Schönheit mehr die klaſſiſche, von Lebendigkeit mehr die der 
römiſchen Kaiſerzeit — keines von beiden aber, wenigſtens in einem 
für uns zureichenden Maße, die ſpätrömiſche Kunſt. Daher unſere 
Begeiſterung für die klaſſiſche, dann neuerlich (nicht zufällig) für 
die von Wickhoff geprieſene flaviſch-trajaniſche Kunſt. Daß aber 
jemals auf Häßlichkeit und Lebloſigkeit, wie wir ihnen in der 
ſpätrömiſchen Kunſt zu begegnen glauben, ein poſitives Kunſtwollen 
gerichtet geweſen ſein könnte, erſcheint uns vom Standpunkte des 
modernen Geſchmackes ſchlechterdings unmöglich. Es kommt aber alles 
darauf an, zur Einſicht zu gelangen, daß weder mit demjenigen, was wir 
Schönheit, noch mit demjenigen, was wir Lebendigkeit nennen, das 
Ziel der bildenden Kunſt völlig erſchöpft iſt, ſondern daß das 
Kunſtwollen auch noch auf die Wahrnehmung anderer (nach modernen 
Begriffen weder ſchöner noch lebendiger) Erſcheinungsformen der 
Dinge gerichtet ſein kann.“ 


Es iſt das eine Auffaſſung, die zweifellos ſehr viel für 
ſich hat und die, ſelbſt wenn ſie ſich nicht bewähren ſollte, immer 
das Verdienſt wird in Anſpruch nehmen dürfen, auf eine a priori 
nicht ausgeſchloſſene Möglichkeit hingewieſen, und dadurch die 
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gegneriſche Theorie zu einer ſtrengeren Beweisführung gezwungen 
zu haben. 

Allein auch von jeder Lücke im Gefüge der herkömmlichen 
Auſicht abgeſehen, vermag Riegl ſehr ſtarke poſitive Argumente 
gegen die Anſchauung beizubringen, die annimmt, die ſpätrömiſche 
Kunſt hätte ſich darauf beſchränkt, die klaſſiſchen Vorbilder in 
techniſch, wie der Auffaſſung nach immer mangelhafterer Weiſe nach⸗ 
zuahmen. Es iſt ihm ſchon ſeinerzeit gelungen (Riegl, Stilfragen 
Berlin 1893) nachzuweiſen, daß die ſpätrömiſche Kunſt, wenigſtens 
auf dem Gebiete der Ornamentik, ſelbſtſchöpferiſch die antike Kunſt⸗ 
entwicklung weitergeführt hat, was gewiß einen Analogieſchluß auf 
die Zuſtände innerhalb der übrigen Kunſtgebiete zuläßt. Freilich 
wird die gegneriſche Theorie, auch ohne in „das herkömmliche 
Vorurteil zu Gunſten der Figurenkunſt“ und zu Ungunſten der 
Ornamentik zu verfallen, den Einwand erheben dürfen, daß die 
Ornamentik weniger Anforderungen an die Technik ſtelle als die 
ſchildernde Kunſt und daher auch bei einem Tiefſtande der Technik 
fortbeſtehen konnte. Ebenſo könnte man der Barbariſierungstheorie 
zuliebe die Tatſache, daß die ſpätrömiſche Architektur einen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Stil ausbildete und bis in die ſpäteſte Zeit hinein 
techniſche Wunderwerke (man denke an die Kuppel der Hagia Sofia) 
ſchuf, durch das Fortdauern des äußeren Bedürfniſſes nach Bauten 
erklären, das dieſen Kunſtzweig am Leben erhielt, während die übrigen 
infolge der Schwäche der rein künſtleriſchen Intereſſen dahinſiechten. 
Ob man ſo weit wird gehen dürfen, oder auch nur gehen wollen, 
iſt freilich eine andere Frage. 

Jedenfalls wird die Streitfrage ſich nur durch tatſächliche 
Einzelargumente entſcheiden laſſen. Eine prinzipielle Behauptung, 
wie die von Riegl auf Seite 7 ins Treffen geführte, daß es in 
der Kunſtgeſchichte überhaupt keinen Verfall geben könne, erſcheint 
mir als eine unberechtigte Folgerung aus dem an ſich berechtigten 
Prinzip des hiſtoriſchen Determinismus. Ich habe ſelbſt!) als erſter aus 
erkenntnistheoretiſchen Erwägungen heraus verſucht, die Periodiſierung 
nach Blüte und Verfallszeiten als unzuläſſig zu erweiſen. Allein ich kann 
nicht umhin, zu betonen, daß, wenn es auch ſicher keinen „Verfall“ im 
Sinne einer „Geſchmacksverderbnis“ gibt, ſobald man einmal keine 
allgemein verbindliche Geſchmacksnorm mehr anerkennt, doch ſicher 


1) Studien zur Werttheorie 1901. V, S. 100 f. 
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eine auf- und abſteigende Entwicklung des künſtleriſchen Könnens 
einerſeits, des Intereſſes für künſtleriſche Produktion andererſeits 
denkbar iſt. Niemand wird beſtreiten, daß eine Generation die 
andere, ein Volk das andere, ebenſo wie ein Individuum das 
andere — wo bliebe ſonſt der Unterſchied zwiſchen Künſtler und 
Nichtkünſtler! — an Intenſität des Kunſtwollens und an Schaffeus— 
kraft übertreffen kann, und daß dieſes Verhältnis erkennbar iſt, 
auch wenn die betreffenden künſtleriſchen Schaffensziele vollkommen 
disparat ſind. (Man denke ſich z. B. Rembrandt verglichen mit 
Polidoro da Caravaggio oder Rafael mit Govaert Flinck.) Allein 
Riegl iſt auch im einzelnen — und darin liegt das bleibende Ver— 
dienſt ſeiner Arbeit — mit großer Überzeugungskraft für die Exiſtenz 
eines poſitiven Kunſtwollens der ausgehenden Antike eingetreten. 
Architektur, Skulptur und Malerei werden zur Begründung dieſer 
Anſchauung — trotz der engeren, durch den Titel der Arbeit 
umſchriebenen Aufgabe — herangezogen. Die Erwägung nämlich, 
daß das herkömmliche Syſtem der Künſte nur unweſentliche, auf 
grob materiellen Unterſchieden aufgebaute, und daher pſychologiſch 
durchaus belangloſe Abgrenzungen liefere, führt ihn dazu, von vorn— 
herein ein gemeinſames Willensziel in dieſen Kunſtzweigen zu ſuchen, 
deſſen Nachweis ihm auch wirklich, zu einem großen Teile wenigſtens, 
gelungen ſein dürfte. Dabei möchte ich nur gleich eingangs feſt— 
ſtellen, daß auch der erbrachte Nachweis eines poſitiven Kunſtwollens 
die Möglichkeit eines Verfalles in dem ausgeführten Sinne des 
Wortes nicht ausſchließt, und daß daher eventuell auch dieſes 
Erklärungsprinzip nebenbei herangezogen werden köunte. Denn wer 
möchte ſich zu der Behauptung verſteigen, daß das von der ſpät— 
römiſchen Kunſt Geleiſtete in ihrer eigenen Richtung ſelbſt 
nicht übertroffen werden konnte? 


An die Spitze ſeiner Erörterungen ſtellt Riegl die Denkmäler 
der ſpätrömiſchen Baukunſt, u. zw. aus dem Grunde, weil bei den 
immobilen Monumenten Lokaliſierung und Datierung durch äußere 
Umſtände gegeben erſcheint, während die Zuweiſung der beweglichen 
Denkmälerbeſtände meiſtenteils nur durch die erſt abzuleitenden 
ſtilkritiſchen Merkmale möglich iſt. Auf die Frage nach der ſpezi⸗ 
fiſchen Eigenart, durch die ſich die ſpätrömiſchen Bauten von den 
Bauſyſtemen des vorangegangenen Altertums unterſcheiden, antwortet 
Riegl: durch Raumbildung und Maſſenkompoſition. 
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Was die raumbildende Kunſtabſicht in der Architektur anlangt, 
ſo iſt ihre hiſtoriſche Entwicklung bis jetzt unerkannt geblieben, weil 
ja der Gebrauchszweck der Baukunſt allezeit auf Bildung begrenzter 
Räume zum Aufenthalte von Menſchen gelautet hat. „Aber,“ 
führt Riegl aus (S. 16), „eben durch dieſe Beſtimmung find zwei 
getrennte Aufgaben geſtellt: die Schaffung des (geſchloſſenen) 
Raumes als ſolchen und die Schaffung der Raumgrenzen. Damit 
war dem menſchlichen Kunſtwollen ſeit Anbeginn die Möglichkeit 


geöffnet, die eine Aufgabe einſeitig auf Koſten der anderen zu 


betreiben. Man konnte die Raumgrenzen derart überwuchern laſſen, 
daß das Bauwerk in ein plaſtiſches Bildwerk übergeht (man denke 
an die ägyptiſchen Pyramiden), man konnte andererſeits die Raums 
grenzen in ſolche Ferne hinausſchieben (beim gotiſchen Dom z. B.), 
daß im Beſchauer dadurch der Gedanke an die Unendlichkeit und 
Unmeßbarkeit des freien Raumes erweckt wurde.“ 

Auf die Frage nun, wie ſich das Altertum und insbeſondere 
ſeine abſchließende ſpätrömiſche Phaſe zu dem gedachten Gegenſatz 
geſtellt hat — gewiß ein Zentralproblem der antiken Kunſtgeſchichte 
— antwortet Riegl: „Die Kulturvölker des Altertums — und, möchte 
man hinzufügen, alle Völker auf analoger Entwicklungsſtufe — 
erblickten in den Außendingen nach Analogie der ihnen (vermeintlich) 
bekannten, eigenen Natur (Anthropomorphismus) ſtoffliche Individuen, 
zwar von verſchiedener Größe und Form, aber jedes aus feſt 
zuſammenhängenden Teilen zu einer untrennbaren Einheit abge⸗ 
geſchloſſen. Ihre ſinnliche Wahrnehmung zeigte ihnen die Außen— 
dinge verworren und unklar untereinander vermengt; mittelſt der 
bildenden Kunſt griffen ſie einzelne Individuen heraus und ſtellten 
ſie in ihrer klaren, abgeſchloſſenen Einheit hin.“ Dabei habe die 
antike Kunſt naturgemäß alles vermieden und unterdrückt, was den 
unmittelbar überzeugenden Eindruck der ſtofflichen (greifbaren) 
Individualität trüben und abſchwächen konnte. Da nun der „leere“ 
(in Wahrheit lufterfüllte) Raum für die naive, aufs Greifbare 
gerichtete Betrachtungsweiſe ein Nichts, ja die Negation des ſtoff— 
lichen Seins darſtellt, konnte derſelbe an ſich gar nicht Gegenſtand 
des antiken Kunſtſchaffens werden. „Ja,“ fährt Riegl überraſchender— 
weiſe fort (S. 17), „die antike Kunſt mußte gefliſſentlich die Exiſtenz 
des Raumes verneinen und unterdrücken, woraus ſich wieder ergibt, 
daß die Architektur des Altertumes, urſprünglich wenigſtens, die 
Aufgabe der Raumbegrenzung nach Möglichkeit gefördert und in 
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den Vordergrund gerückt, jene der Raumbildung dagegen zurück- 
gedrängt und verhehlt haben muß.“ Dieſe „Raumſcheu“ der antiken 
Kunſt führt Riegl durch eine eingehende pſychologiſche Analyſe — 
die allerdings den neueſten Errungenſchaften der Raumtheorie nicht 
ausreichend gerecht wird — auf die „Gedankenſcheu“ jeder primitiven 
Kunſtauffaſſung, auf ihr Streben nach „objektiver Wahrheit“, d. h. 
nach Ausſchließung der „ſubjektiven Ergänzungen“ der Erſcheinung, 
zurück. „So lange es Vorausſetzung war, daß die Außendinge wirklich 
von uns unabhängige Objekte ſind, mußte jede Zuhilfenahme des 
ſubjektiven Bewußtſeins, als die Einheit des betrachteten Objektes 
ſtörend, inſtinktiv vermieden werden.“ Von der, wie mir ſcheint, 
unhaltbaren und von der modernen Pſychologie auch aufgegebenen 
Vorausſetzung ausgehend, daß ſowohl Taſt- als auch Geſichtsſinn 
ausſchließlich punktuelle Empfindungsdaten liefern, die erſt durch die 
Dazwiſchenkunft eines „ſubjektiven Denkprozeſſes“ zu einem räumlichen 
Kontinuum werden,!) meint nun Riegl, daß die im eigentlichen Sinn 
raumſchaffende Tiefendimenſion, bei deren Entſtehung der voraus— 
geſetzte Denkprozeß am ſtärkſten beteiligt gedacht wird, dem ſtärkſten 
Widerſtreben von ſeiten des „objektiven“ Kunſtwollens begegnen 
wird. So erklärt er ſich die charakteriſtiſche Beſchränkung der alt— 
orientaliſchen und frühantiken Kunſt auf die abſolute greifbare Grund— 
ebene, das Fehlen von Deckung, Verkürzung ꝛc., kurz der roum: 
andeutenden Erſcheinungen. Die weitere Entwicklung (denn bekanntlich 
iſt die Antike über dieſes Stadium weit hinausgelangt) denkt ſich 
Riegl durch einen urſprünglich latenten Gegenſatz bedingt, der in den 
älteſten Stil dadurch hineingeraten war, daß erſtens bei aller Objektivität 
doch ſchon die unumgängliche Anerkennung der Höhen- und Breiten- 
Dimenſion ſubjektive Daten in die Darſtellung mengte (auch dieſe 
Auffaſſung widerſpricht der modernen Raumtheorie ganz entſchieden), 
und daß zweitens eine gewiſſe Anerkennung der Tiefe bei der Darſtellung 
der ſtofflichen Wirklichkeit der Dinge unvermeidlich war, alles Elemente, 
deren immer ſtärkere Beteiligung für die ſpäteren Stile charakte⸗ 
riſtiſch iſt. 

Aus dieſen Geſichtspunkten beſpricht nun Riegl in einer bis 
heute vorbildloſen, tiefeindringenden Weiſe das kunſthiſtoriſche Ver⸗ 
hältnis dreier architektoniſcher Typen: der ägyptiſchen Pyramide 

1) Vgl. dagegen ſchon die grundlegende, von den Empiriſten immer wieder 


vergeſſene Beweisführung Kants in der „Krit. d. reinen V.“ Kehrbach'ſche Ausgabe 
(Reklam, S. 51, Abſchn. 1). N 
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und des analogen ägyptiſchen Säulenſaales (Karnak), des griechiſchen 
Säulenhauſes und endlich des römiſchen Monumentalbaues der 
Kaiſerzeit, als deſſen Typus das Pantheon gewählt erſcheint. 
Er kennzeichnet den Übergang von der ungegliederten, kryſtalloiden 
und raumloſen Form der Pyramide mit ihren glatten, ſchatten- und 
ausladungsloſen Flächen, ihrer ſtrengen, greifbaren Begrenztheit zum 
griechiſchen Säulenhaus, deſſen oblonger Grundriß bereits eine Ab— 
weichung von der reinen kryſtalloiden Außenform und eine Rückſicht— 
nahme auf das für die Bewegung lebender Meuſchen beſtimmte Innere 
verrät. Von einer Raumgeſtaltung kann auch hier noch nicht die 
Rede ſein. Die Hypäthralität der Cella kennzeichnet vielmehr den 
griechiſchen Tempel als eine hofbegrenzende Säulenhalle. Die 
um die Cellawände geſtellten Säulen endlich erſcheinen in ihrer 
kompoſitionellen Anordnung für eine, wenn auch relativ begrenzte, 
optiſche Fernſicht, nicht mehr für die halb taſtende Nahaufnahme, 
wie der Säulenwald im Innern des Tempels von Karnak, berechnet. 
Daran ſchließt ſich zuletzt als Typus der kaiſerrömiſchen Baukunſt 
das Pantheon. Ein kompoſitionell durchgebildeter, gegliederter Innen⸗ 
raum mit ſchmuckloſer Außenanſicht, begrenzt nicht mehr von ebenen, 
kryſtalloiden Flächen, ſondern von der ruheloſen, raumſuchenden Kurve. 
Erſt bei der reinen optiſchen Fernſicht treten die harmoniſchen Pro⸗ 
portionen (der Höhe und Breite) dieſes Zylinderbaues (der angefügte 
Giebelportikus iſt ein vermittelndes Motiv, gewiſſermaßen eine Kon— 
zeſſion an die ältere Auffaſſung) in Erſcheinung. 

Voll entwickelt treten uns die Merkmale der ſpätrömiſchen 
Kunſt am ſogenannten Tempel der Minerva Medica in Rom entgegen. 
Die künſtleriſche Kompoſition greift hier bereits in der Verbindung 
von ausgebildeten Apſiden mit dem Mittelbau über die einzelne 
Formeinheit hinaus und ſchafft eine Einheit höherer Ordnung (Maſſen— 
kompoſition). 

Eine nicht minder wichtige Neuerung bedeutet die Anbringung 
von Fenſtern im Tambour und in der Kuppelwölbung der Minerva 
Medica. Das Neue daran war natürlich nicht die Verwendung von 
Seitenlichtern überhaupt, denn dieſe waren an Nutzbauten von jeher 
nach Bedarf angebracht worden. Allein die Zulaſſung des Fenſters 
am Monumentalbau und ſeine bewußt dekorative Verwendung (in 
einem rhythmiſchen Wechſel der hellbeleuchteten Wand und der tief- 
ſchattenden Fenſterhöhlungen) war nur auf Grund der optiſchen 
Fernaufnahme der ſpätrömiſchen Kunſt möglich geworden, da bei 
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der älteren Nahſicht das Fenſter immer nur ein die greifbare Einheit 
der Wand ſtörendes Sg ein weſenloſes Nichts, gleich dem Schatten, 
darſtellen mußte. 


(Schluß folgt.) 
TZ 
DR 


Die ſſchechiſche Literatur in den letzten 
Dezennien. 


Von Dr. Josef Karäsek. 


Vorwort. 


Die Abhandlung könnte auch den Titel „Die böhmiſche Literatur 
im XIX. Jahrhundert“ führen. Denn ich gebe zunächſt eine kurze 
Überſicht der tſchechiſchen Literatur des 19. Jahrhunderts, mit der 
das moderne tſchechiſche Schrifttum natürlicherweiſe in engem 
Zuſammenhange ſteht; bilden doch beide Perioden zuſammen ein 
organiſches Ganzes, deſſen ungeteilte Darſtellung erſt das Verſtändnis 
für die Entwicklung der tſchechiſchen Literatur vermittelt. 

Dieſe Studie erſcheint auch ſerbiſch im »Letopis Matice 
srpske« in Neuſatz; doch mußten einzelne Partien mit Rückſicht 
auf das deutſche Publikum umgearbeitet werden. 

Da die Abhandlung den Zweck verfolgt, den deutſchen Leſer 
vor allem über die neueren Erſcheinungen der tſchechiſchen Literatur 
zu informieren, ſo ließ ich die biographiſchen Daten meiſtenteils 
unberückſichtigt; ebenſo hätte es keinen Sinn gehabt, die einſchlägige 
tſchechiſche Literatur überall anzugeben. 

Was die Form anbelangt, ſuchte ich an einem möglichſt leichten 
und unterhaltenden Tone feſtzuhalten. Daß ich ſtellenweiſe kulturelle 
Ausblicke eröffnete und die Eiuflüſſe der werdenden politiſchen 
Parteien andeutete, inſofern ſie in die Literatur eingriffen, dürfte 
mir kaum übel ausgelegt werden. 

Für den deutſchen Leſer, der den Inhalt der tſchechiſchen 
Werke nicht kennt, erlaube ich mir noch die Bemerkung beizufügen, 
daß ich ſtets bemüht war, den einzelnen Schriftſtellern je nach ihrer 
Bedeutung eine angemeſſene Stelle einzuräumen, wobei ich gerne 
bei denjenigen, die ich monographiſch behandelte, Parallelen mit 
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Schriftſtellern anderer Weltliteraturen zog. Eine Reihe von Über⸗ 
ſetzungeu ins Deutſche findet der geneigte Leſer beſonders in: 
Wenzigs „Blüten neuböhmiſcher Poeſie“, Prag 1854; „Blumenleſe 
aus der böhmiſchen Kunſt⸗ und Naturpoeſie“, 1857; „Kränze aus 
dem böhmiſchen Dichtergarten“ (Kollar und Celakovsky) „Rosmarin⸗ 
franz”, Regensburg 1855; Matthias Graf Thun: „Gedichte aus 
Böhmens Vorzeit“, 1845; Alfred von Waldan: „Böhmiſche 
Granaten“, 1860, „Karl Hynek Mächas ausgewählte Gedichte“, 1862. 

Ausgezeichnete Hilfsbücher, welche dem Leſer einen Blick in 
die böhmiſche Poeſie eröffnen, ſind: Alberts „Poeſie aus Böhmen“ 
(Wien, Hölder 1893), „Neue Poeſie aus Böhmen“ (Hölder 1893), 
eine Anthologie aus den Werken Xrchlickys, und „Neueſte Poeſie 
aus Böhmen“, 1895; in dieſem Werke benützte Albert auch die 
Überſetzungen von Fr. Adler, Louiſe von Breisky, Marie Kwayſſer, 
Nusko, Julius Katz, Leop. Pick, Bronislav Wellek, welch letzterer 
auch in der „Oſterr. Revue“ eine ausführliche Studie über Smetana 
veröffentlicht hat.“) 


Kurze Überſicht der böhmiſchen Literatur bis in die 
ſiebenziger Jahre. 


Nach dem unglücklichen dreißigjährigen Kriege, der das böhmiſche 
Volk materiell und geiſtig zugrunde gerichtet hat, trat im tſchechiſchen 
Schrifttume eine faſt zweihundertjährige Pauſe ein; nach dem 
„goldenen Zeitalter“, am Ende des 16. Jahrhunderts und am 
Anfange des 17. Jahrhunderts iſt ein zweihundertjähriger Nieder- 
gang, ja völliger Stillſtand der literariſchen Produktion zu ver⸗ 
zeichnen. Ode herrſchte auf allen geiſtigen Gebieten, abgeſtorben war 
alle geiſtige Regſamkeit, ausgenommen einige geiſtliche Bücher, in 
deren Sprache ſich dieſer ſchreckliche Niedergang deutlich ſpiegelt; 
es wird nichts geſchaffen; Grammatiker bringen linguiſtiſche Unge— 


) Einige Bemerkungen zur Ausſprache. Der Hauptton liegt immer auf 
der erſten Silbe: Hälek, Neruda, Vrchlickß (dretfilbig). — Die Striche auf den 
Vokalen find Dehnungszeichen: Kollär, Gelakovsky, Prochazka; e — 
deutſch 2: Vaclav, Balacky (ausgeſpr. Palazks); & = deutſch tſch: Jirecek; 
s „ deutſch H (dort): Karaäſek; 3 — deutſch Ih: Simäcek; 2 = | (leſen): 
Rezek, Zeleuß; 2 — franzöſiſch j (jamais): Zädek; €, ein ſpezifiſcher böhm. Laut: 
Pribram, Kramäf; ou iſt ein Diphtong: Doucha; ü als u (aus 6 entjtanden);. 
di, ni, ti werden weich, dy, ny, ty hart ausgeſprochen; 8 — ie: Nömcove 
(Bemcové), Jan z Hvezdy (Hpjesdy). 
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heuer zutage, die Slovaken reißen ſich zu ihrem eigenen großen 
Schaden und zum Nachteile für die Tſchechen von ihrer Mutter- 
ſprache los. Alte böhmiſche Bücher wurden verbrannt, und auf den 
Index geſtellt; berüchtigt iſt das Wirken des Koniäs, der 
Tauſende und Tauſende von Büchern vernichtet hat. 

Zur Zeit Maria Thereſias war die Lage der Tſchechen troſtlos; 
auch das äußere Merkmal tſchechiſcher Selbſtändigkeit, die vereinigte 
tſchechiſch-öſterreichiſche Kanzlei wurde im Jahre 1749 aufgehoben 
und vom Jahre 1775 an begann bereits offenkundig die Germani- 
ſation in der Schule. Der Biſchof von Leitmeritz, Kindermann 
von Schulſtein, germaniſierte ganze Gebiete von Böhmen 
Leit meritz, Saaz). 

Nun folgt die Zentraliſierung durch Joſef IL; ſeine Maßregeln 
zur Förderung der Germaniſierung wecken jedoch den Widerſtand 
der Intelligenz. Im Volke, welches unter dem Joche der Leib— 
eigenſchaft ſeufzte, erhielt ſich die tſchechiſche Sprache tatſächlich 
auch während dieſer Periode. 

Es werden allmählich Stimmen laut, welche die Bedeutung 
und Wichtigkeit der tſchechiſchen Sprache betonen und deren Erhaltung 
fordern. Dieſe Beſtrebungen ſowohl, als auch die literariſchen Ver— 
ſuche, grammatiſche und lexikale Hilfsmittel zu ſchaffen, nehmen 
beſtändig zu. Die tſchechiſchen Literaten treten mit dem Adel 
in Beziehung, der infolge der Zentraliſation ſeine Blicke dem 
böhmiſchen Lande und Volke zuwendet, wiewohl er nicht national 
geſinnt iſt. Durch die Gründung der königl. böhmiſchen 
gelehrten Geſellſchaft erhalten die Gelehrten einen Sammel— 
punkt, von wo aus ſie das Land nach den verſchiedenſten Richtungen 
hin ſeiner Gegenwart und Vergangenheit nach erforſchen und ſtudieren. 

Nachdem die böhmiſche Bibelüberſetzung verbeſſert war, 
ſchloſſen ſich auch die Prieſter enger an das Volk an, deſſen Hirten 
und Führer ſie waren; auch an den Volksſchulen wirkten 
böhmiſche Lehrer. Während der napoleoniſchen Kriege hatte die 
Regierung keine Zeit, die tſchechiſche Sprache zu unterdrücken. 

In der letzten Zeit wird von einigen Gelehrten der Ausdruck 
„Wiedergeburt“ der böhmiſchen Nation vermieden; ſie wollen 
beweiſen, daß eine Kontinuität in der böhmiſchen Literatur 
beſtehe. Das könnte ihnen nur mit Hundertmeilenſtiefeln gelingen. 
Ich halte an den Begriffen „Wiedergeburt“ und „Wiedererwecker“ 
(buditele, vlastenci) feſt, erſtens weil die Generation am Ausgange 
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des 18. Jahrhunderts ihre Traditionen nicht an die unmittelbar 
vorangehende Literatur anknüpfte, ſondern auf die frühere Periode 
— das goldene Zeitalter — zurückgriff, zweitens weil ſie mit 
Bedacht neue Loſungsworte wählte und ſyſtematiſch an der 
Belebung des nationalen Bewußtſeins und wiſſenſchaftlich an der 
Ausbildung der Sprache arbeitete. 


So vollzog ſich jenes in der europäiſchen Kulturgeſchichte 
ungewöhnliche Ereignis, nämlich die Wiedergeburt des tſchechiſchen 
Volkes, über das nicht nur fremde Gelehrte, wie die deutſchen, 
ſondern auch die Slaven ſelbſt ſtaunen. Die damaligen Gelehrten, 
welche ſich mit der tſchechiſchen Geſchichte befaßten, erinnerten die 
Intelligenz an die ruhmvolle Vergangenheit des tſchechiſchen Volkes 
und wieſen indirekt auf ihre Pflichten gegenüber der Gegenwart 
hin. Sprach- und Literaturforſcher erſtehen, unter ihnen in erſter 
Linie der kritiſche Geiſt Dobrovsky, der als Vater und Neſtor 
der Slaviſtik bezeichnet werden darf. Die Bedeutung Dobrovskys 
für das wiſſenſchaftliche Studium der tſchechiſchen Sprache und der 
Slaviſtik überhaupt, iſt eine eminente, wiewohl er ſelbſt noch an 
der Zukunft der Tſchechen zweifelte. Dobrovsky war dennoch 
ein guter Patriot und ſozuſagen der Motor der böhmiſchen wiſſen— 
ſchaftlichen Literatur, ein Mann, der ſich eines europäiſchen Rufes 
erfreute. Michaelis lobte ſeine bibliſchen Studien. Sein „Lehrgebäude 
der böhmiſchen Sprache“ (nach Adelung gearbeitet) diente als Muſter 
für: Metelkos ſloveniſche, Bandtkies polniſche, Jordans lauſitz⸗ 
wendiſche Sprachlehre und für mehrere tſchechiſche Grammatiken 
(Hanka). Seine berühmten „Institutiones linguae slavicae dialecti 
veteris“ wurden ins Ruſſiſche überſetzt. Er gab ein Wörterbuch 
und verdienſtvolle Zeitſchriften heraus, jo „Sklavin“ und „Slovanka“, 
beſchäftigte ſich beſonders mit den älteſten böhmiſchen Legenden und 
ſchuf in ſeiner „Literaturgeſchichte“ ein muſterhaftes Werkchen. 
Abbe Dobrovskß war ein kritiſcher, feiner Geiſt, ein gern geſehener 
Gaſt bei den böhmiſchen Ariſtokraten; feine ungeheure wiſſenſchaft— 
liche Korreſpondenz bildet eine wahre Fundgrube für die Geſchichte 
der Slaviſtik. 


Bei der Enthüllung ſeines Monumentes im Vorjahre entwarf 
Prof. Paſtrnek ein Bild ſeiner umfaſſenden Wirkſamkeit. Von 
ſeinem genialen Wirken berichten deutſche, ruſſiſche und tſchechiſche 
Werke. 
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Der Pfarrer auf der Herrſchaft des Grafen Sternberg, des 
beiten Freundes von Goethe, Ant. Puchmayer, veröffentlichte eine 
Sammlung von Gedichten, beſonders von Fabeln und Deklamationen, 
die in Leſebüchern Eingang fanden und ſich bei Unterhaltungen und 
geſelligen Zuſammenkünften einer allgemeinen Beliebtheit erfreuten. 
Glücklicherweiſe wirkte in Prag auch Kramerius, der es verſtand, 
die weiteſten Schichten der Bevölkerung mit volkstümlicher Lektüre 
zu verſorgen; er gab einen gut redigierten Kalender und Nitter- 
romane heraus; auch druckte er wieder die alten Volksbücher ab; 
in ſeinen Zeitungen bringt er verſchiedene intereſſante Nachrichten und 
praktiſche Winke. Seine Geiſter- und andere romantiſche Geſchichten, 
ſeine Reiſebeſchreibungen entſprachen gerade dem Geſchmacke des, 
böhmiſchen Volkes, das ſeit altersher gerne las und raiſonierte. 
Hier ſei noch angeführt, daß das böhmiſche Theater in Prag 
und auf dem Lande lange Zeit zur Hebung des nationalen Bewußtſeins. 
beigetragen hat. 

Einen Rieſenfortſchritt in der Belebung des tſchechiſchen National 
bewußtſeins bringen einige Ereigniſſe der zwanziger Jahre. 

Vor allem iſt es die Gründung des Muſeums, bei der 
die böhmiſchen Patrioten und der Adel zuſammenwirkten, ferner 
die Auffindung der Königinhofer- und der Grünberger— 
Handſchrift (rukopis Kralovedvorsky a Zeleno- 
horsky), welche die Tſchechen den „Nibelungen“ der Deutſchen 
entgegenſtellten und durch welche ſie ſich ferner auch den Serben 
gleichſtellen konnten, deren ſchöne Volkslieder ganz Europa bewunderte; 
mit einemmale war ihre Literatur auf die Höhe der ruſſiſchen 
gelangt; — Kirsa Danilov und Slovo o polké Igorevé waren in 
Böhmen auch ſchon bekannt — ja ſie hatten jetzt ſogar etwas, was 
den Literaturdenkmälern anderer Völker entſprach. Goethe ſelbſt 
intereſſierte ſich für dieſe Schriften, die in alle europäiſchen Sprachen 
überſetzt wurden. Die „Handſchriften“ erfüllten natürlich die böhmiſchen 
Patrioten mit Begeiſterung, Würde und Selbſtbewußtſein und nötigten 
bald zum Studium der tſchechiſchen Geſchichte und der alten Schrift— 
denkmäler, während kritiſchere Geiſter bereits damals deren Urſprung 
zu verdächtigen begannen. Das Eine iſt ſicher, daß der Schöpfer 
dieſer Falſiftkate ungemein zur Hebung des Nationalbewußtſeins, 
beſonders bei der Intelligenz, beitrug. In dieſer Zeit wurde auch 
die humane Anſchauung Herders über die Bedeutung der Slaven 
ſtark verbreitet und unzähligemale wiederholt, die Idee des, 
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Romantismus auf böhmiſchen Boden verpflanzt, aber hier den 
nationalen Verhältniſſen angepaßt. 

Mit dieſen Erſcheinungen ſteht die ſlaviſche Begeiſterung, 
welche zur Zeit der tſchechiſchen nationalen Wiedergeburt wahre 
Wunder wirkte, in unauflöslicher Verbindung. Die infolge des deut⸗ 
ſchen Regiments ſich bedrückt fühlenden Böhmen begannen zu erkennen, 
daß fie einen Teil der großen ſlaviſchen Völkerfamilie bilden, in 
der die Ruſſen allein ſchon, die während der napoleoniſchen Kriege 
eine ſo wichtige Rolle ſpielten, 60 Millionen Seelen zählten. Dieſer 
Gedanke und der Verkehr mit den in Böhmen, beſonders in Prag. 
lebenden Ruſſen, ſtärkten die Patrioten in ihrem Eifer. Die „Slavia“, 
anfänglich nur eine nebelhafte Erſcheinung, wurde immer mehr zu 
einem warmen Gefühle für die Mutterſprache, zum natürlichen 
Herzenserguſſe des Armen, der ſich an den mächtigen Bruder heran— 
drängt; auch ſpäter zur Zeit Kollärs hatte die Idee der ſlaviſchen 
Zuſammengehörigkeit in Böhmen keinen politiſchen Charakter. Allein 
ſie bildete das literariſche Vereinigungsmittel, den 
Quell der Begeiſterung, ſie regte zur weiteren Arbeit 
an, beſonders als andersſlaviſche, vor allem ruſſiſche Gelehrte, 
perſönlich die tſchechiſchen Literaten kennen zu lernen begannen. 

Dieſes Moment der ſlaviſchen Wechſelſeitigkeit ſcheint 
mir beſonders hervorhebenswert. Sie durchzieht wie ein goldener 
Faden das literariſche Leben in Böhmen bis auf den heutigen Tag. 
Auf die Wiedergeburt der tſchechiſchen Literatur hatte ſie neben den 
humanen Grundſätzen des edlen Herder die befruchtendſte Wirkung: 

Auch erinnere ich daran, daß an der Univerſität die 
tſchechiſche Sprache bereits vorgetragen wurde; man hatte nämlich 
eine Lehrkanzel für dieſes Fach errichtet. Dazu gab noch Prof. 
Nejedlß eine Zeitfchrift „Hlasatel* heraus, welche neben der Wiener 
Zeitſchrift von Hromaädko zu einem wichtigen Konzentrationspunkt 
der böhmiſchen Literatur wurde. 

Eine neue Achſe, um die ſich das geiſtige und patriotiſche— 
Leben bewegte, ward bald darauf die Zeitſchrift „Cnsopis deskeho 
Musea“, welche nach dem Muſter des „Letopis Matice srpske*, 
an deſſen Wiege unſer großer Gelehrte Paul Safarif geſtanden, 
begründet worden war. 

Um dieſe Zeit, in den dreißiger Jahren, da infolge der Pole— 
miken über die Rechtſchreibung, denen Diſpute über Die 
Proſodie vorangegangen waren, eine ziemliche Bewegung herrſchte, 
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beginnt die bewußte und ſyſtematiſche Wiedererweckung 
des böhmiſchen Nationalgedankens. 

An der Spitze dieſer Aktion ſtand Franz Palack y. Um ſeine 
erhabene Geſtalt reihen ſich die übrigen tſchechiſchen Patrioten, 
nationale Wiedererwecker (buditelé, kfisitele). 

An erſter Stelle muß hier Joſef Jungmann angeführt 
werden, der gewöhnlich den Beinamen „das ſtille Genie“ erhält. 
Das Leben dieſes unermüdlichen Arbeiters zeichnet wahrer Ameiſen— 
fleiß, allſeitige Dienſtfertigkeit und Liebenswürdigkeit gegen alle 
Patrioten aus. Schon während ſeines Aufenthaltes (als Profeſſor) 
in Leitmeritz entfaltete er ſeine patriotiſche Wirkſamkeit, indem er 
Tſchechiſch lehrte und aus Chateaubriaud, Milton und Goethe 
(Hermann und Dorothea) Überſetzungen herſtellte. Seine wichtigſten 
Werke ſind: „Slovesnost“, eine Anthologie mit Regeln für die 
Dichtkunſt und Erklärungen, ferner feine tſchechiſche Literatur: 
geſchichte und Bibliographie, aber das dauerndſte Denkmal hat 
ſich Jungmann durch feinen „Slovnik“ (Wörterbuch) geſetzt, welches 
das ganze Material der tſchechiſchen Sprache umfaßt. Das, was 
andernorts die Akademien erſt nach jahrzehntelanger Arbeit zutage 
fördern, hat Jungmann allein durchgeführt. Dadurch gelangte die 
tſchechiſche Literatur zu einer ſicheren Grundlage. 

Seinem begeiſterten Freunde und Verehrer Anton Marek 
ſchenkte Gott ein hohes Alter, ſo daß er ſein Volk bereits in beſſeren 
nationalen Verhältniſſen ſehen konnte. Die Pfarre von Libun und 
die weit bekannten Ruinen „Trosky“ wurden ebenſo wie die Pfarre 
in Dobran, wo Ziegler wirkte, zum Wallfahrtsorte für die 
Literaten der Umgebung. 

Unter den Dichtern nimmt der Freund Zieglers, der ſpätere 
General Zdirad Polak, eine hervorragende Stelle ein. Allerdings 
hatte dieſer in feiner „Vznesenost prirody“ (Die Erhabenheit der 
Natur) noch mit ungemeinen Sprachſchwierigkeiten zu kämpfen. Für 
die Entwicklung der Literatur iſt er aber deshalb von Bedeutung, 
weil er nach engliſchem und beſonders nach dem Muſter von Kleiſt 
und Haller zum erſtenmale die Natur beſang, wobei wir jedoch 
nicht verſchweigen wollen, daß er ſeinen Vorbildern ſowohl an 
Phantaſie als auch an dichteriſcher Begabung nachſtand. Polak könnte 
als Utilitariſt bezeichnet werden. 

Eine wichtige Stellung nimmt Jan Kollär, ein evangeliſcher 
Pfarrer in Peſt, ein, berühmt durch ſeine philoſophiſch-hiſtoriſch— 
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politiſch-ſlaviſche Epopde „Slavy deera* (Die Tochter der Slavie), 
deren mächtig ergreifender „Vorgeſang“ alles bezauberte. Er hatte 
ſich Dante's großes Werk „Die göttliche Komödie“ zum Vorbilde 
genommen. 

Das Werk zerfällt in ein Vorwort in Hexametern und in 
fünf Geſänge, die aus Sonettencyklen beſtehen. Wie Beatrice Dante, 
ſo führt Milka, die Tochter des Paſtors in Lobda, den Dichter in 
jene Gefilde Deutſchlands, wo einſtens Slaven wohnten. Ein Rück— 
blick auf das Leben der Slaven an den ehemaligen Wohnſtätten an 
der Saale, Elbe, Moldau, Rhein und an der Donau — wonach 
auch die Titel der erſten drei Geſänge gebildet ſind — begeiſtert 
den Dichter zu einer wahren Apotheoſe auf die Friedensliebe der 
Slaven im Gegenſatze zu den kampfluſtigen Deutſchen. Milka ge— 
leitet ihn auch in den ſlaviſchen Himmel, Lethe, wo die Mutter 
Slavia mit ihren Söhnen und Töchtern thront. Hier begrüßt er 
hervorragende ſlaviſche Geiſter, ja ſogar fremde Männer, welche den 
Slaven gut geſinnt waren, ſo: Grimm Vater, Herder, Adelung, 
Schlötzer, Goethe u. a. In den „Acheron“ aber verbannt er alle 
Feinde und verräteriſchen Söhne der Slavia. 

Es iſt ein großartiges Nationalwerk; einzelne Sonetten werden 
ſtets als wahre Perlen der tſchechiſchen Literatur ihren Wert be— 
halten; leider verfällt der Dichter zuweilen in einen zu lehrhaften 
Ton, wie er auch ſeine politiſchen Anſchauungen mitunter zu eifrig 
darzulegen verſucht. Er verfaßte auch einen Kommentar zu den 
Gedichten, der noch umfangreicher iſt, als das Werk ſelbſt. 

Jän Kollär, ein ſlaviſcher Archäolog und Sammler ſlovakiſcher 
Volkslieder, war keineswegs ein kritiſch angelegter Geiſt, aber er 
war der Begründer der ſlaviſchen „Wechſelſeitigkeit“ und hatte auch 
während feines Aufenthaltes in Peſt auf die ſüdſlaviſche Literatur 
einen nicht unbedeutenden Einfluß. 

1849 —52 war er Profeſſor an der Univerſität in Wien. Sein 
Name iſt daſelbſt an erſter Stelle auf der Gedenktafel der verdienſt— 
vollen Männer der Wiener philoſophiſchen Fakultät eingemeißelt. 
Seine Wirkſamkeit wurde in dem Sammelwerk „Jän Kollar“ aus⸗ 
führlich gewürdigt; über Kollärs Aufenthalt in Wien ſchrieb der 
Autor dieſer Abhandlung, der auch ein Gutachten Kollärs über 
das flaviſche Schulweſen und die proteſtantiſche Kirche aus dem 
Jahre 1849 in der b. Akademie herausgeben wird, in einer früheren 
Arbeit. Kulturell und literariſch wichtig iſt Kollärs „Reiſe durch 
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Italien“. Seine irdiſche Hülle ruht auf dem St. Marxer Friedhofe; 
da eine ruchloſe Hand ein halbes Jahrhundert nach ſeinem Tode 
fein Grabmal geſchändet hat, geſtattete ſeine Familie nun die Über— 
führung der Überreſte nach Prag. 
In den zwanziger Jahren waren die Königinhofer Handſchrift 

und die erſten drei Geſänge der „Slavy deera* das Alpha und 
Omega der tſchechiſchen ſchönen Literatur. Aber als Dichter war 
Jän Kollär bald von Fr. Lad. Gelakovskß, dem Schöpfer der 
„Rüze stolistä“ (Centifolie) übertroffen. Celakovsky, der in feinen 
witzigen Epigrammen ſtets den Nagel auf den Kopf zu treffen 
wußte, iſt beſonders auch als gediegener Überſetzer ruſſiſcher und 
ſerbiſcher Volkslieder, deren Geiſt er in der tſchechiſchen Überſetzung 
vollkommen wiederzugeben verſtand, und als fleißiger Sammler 
ſlaviſcher Sprichwörter bekannt. Als entlaſſener Redakteur der 
- offiziellen Blätter hatte er Tage großen Elends durchzumachen; 
als Profeſſor der Slaviſtik an der Univerſität in Breslau befaßte 
er ſich ſpäter mit der Grammatik und mit ſlaviſchen Altertümern. 
Leider war ſeine ſpätere Wirkſamkeit an der Prager Univerſität nur 
von kurzer Dauer. 2 

Anläßlich der Zentenarfeier ſeines Geburtsfeſtes veröffentlichte 
ich die Erinnerungen ſeiner ehemaligen Dienſtmagd, die noch in 
Stein lebt. Sie war ſpäter nach Wien gekommen, hatte ſich mit 
dem Gärtner von Schönbrunn, Prucha, verheiratet und die Bedie— 
nung bei Richard Wagner in Hietzing übernommen, von dem ſie 
manche intereſſante Einzelheiten zu erzählen wußte, die ich gelegentlich 
auch wiedergeben werde. 


Celakovsky war ein großer Verehrer Goethe's, den man in 
Böhmen geradezu verhimmelte. Er überſetzte deſſen „Geſchwiſter“ 
(„Marianka“) und ließ ſich in ſeiner „Rüze stolistä* (Centifolie) 
auch von Goethe's „Weſtöſtlichem Divan“ merklich beeinflußen. 
Ausführlicheres berichtet darüber Dr. M. Murko in „Deutſche Ein⸗ 
flüſſe“, Graz 1897. 

Als ein Meteor am ſlaviſchen Dichterhimmel flammte nach 
den dreißiger Jahren Hynek Mächa auf, der nur allzu frühzeitig 
ſtarb. Er war ein echter Romantiker, Anhänger Byrons, ein 
glühender Verehrer der polniſchen Literatur, Grillparzers und 
Schillers, und iſt heute noch als Dichter des „Maj“ beliebt, wie er 
auch noch gerne und oft zitiert wird. 


e H 
) 
V 
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Hynek Maächa (1870-1836) ſtarb in jugendlichem Alter 
in derſelben Stadt, aus welcher der deutſche Verehrer Byrons, 
Joſ. Em. Hilſcher, ſtammte; dieſer, ein Unteroffizier der öſter— 
reichiſchen Armade, ſtarb im Jahre 1837 in Mailand. Die Stadt 
Leitmeritz, wo er geboren war, errichtete ihm ein Denkmal. Schon 
vor Jahren habe ich auf dieſe beiden geiſtesverwandten, unglücklichen 
Verehrer Lord Byron's, dieſes Feindes alles Lebeus, hingewieſen. 

Von Sieg. Kapper wurde Mai: im Jahre 1844 in der 
„Libussa“ von Klar ins Deutſche überſetzt. 


Auf dem Gebiete des Dramas wirkte neben dem verdienſt— 


vollen Stöpanek am beſten Kajetan Tyl, ein ſehr begehrter 


Erzähler, deſſen hiſtoriſche Erzählungen noch am Ende des 19. Jahr- 
hunderts eifrig geleſen wurden. Er redigierte „Kvöty“, die mit 
Celakovskys „Vela“ rivaliſierte. Ein ſpeziell dramatiſcher Dichter 


war Wenzel Klicpera, deſſen einzelne Stücke von Studenten 


und Dilletanten tauſendmal geſpielt wurden; auch er war ein guter 
Geſchichtenerzähler; als ſolcher kann auch Chocholousek gelten, 
der ſeine Stoffe aus dem ſlaviſchen „Süden“ ſchöpfte. Die Opfer: 
freudigkeit und der Mut der ſüdſlaviſchen Helden gefiel allgemein. 
Seine Erzählungen wurden im Vorjahre ſogar ins Ruſſiſche überſetzt. 
Im Jahre 1844 find feine „Cernohorci« deutſch im „Ausland“ 
erſchienen. 

Erazim Vocel entnahm die Stoffe zu feinen Gedichten, 
die er unter dem Namen „Premysliden — Kelch und Schwert“ 
zu einem Zyklus vereinigte, der böhmiſchen Geſchichte“); vaterländiſcher 
Ton weht auch aus den Gedichten von Jan 2 Hszdy. Derſelbe 
(Jindrich Marek) iſt Verfaſſer der beliebten Romanze „Horynıirüv 
skok*. Seine hiſtoriſchen Erzählungen waren in Böhmen ſehr beliebt 
und wurden viel geleſen. Anzuführen iſt außerdem noch Karl 
Vinafickßy, ein Dichter von umfaſſender Wirkſamkeit, der Begründer 
des „Casopis &. duchovenstva* (Zeitſchrift der böhmiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit) und Autor der Gedichtſammlung „Varito a lyra“, in der 
ſtets ein Selbſtlaut auf einen Mitlaut folgt, wodurch der Beweis 
für den Wohlklang der tſchechiſchen Sprache erbracht wurde. 


Es 


) Er wollte auch einen böhmiſchen Fauſt ſchaffen. Seinem Berufe nach 
war er aber ein Archäologe. 
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Überall ertönen vaterländiſche Klänge; aus der ruhm— 
vollen Vergangenheit des böhmiſchen Vaterlandes und des Schweſter— 
landes Mähren ſchöpfen die böhmiſchen Patrioteu „buditele* Troſt, 
Begeiſterung, Ausdauer, der vaterländiſche Ton iſt überall noch 
feriös, wahrhaft, wenn er auch manchesmal in Überſchwänglichkeit 
und Naivität übergeht. Aber alle, die das Wort „Vaterland“ auf 
ihren Wappenſchild geſchrieben, fühlen deſſen Bedeutung und ſind 
zu allen Opfern für dieſes höchſte Gut bereit. 


Unter den Patrioten ſpielte der Bibliothekar des tſchechiſchen 
Muſeums, Wenzel Hanka, der Entdecker der bekannten Königin— 
hofer Handſchrift, eine hervorragende Rolle, ſonſt ein unbedeutender 
Dichter, der mit Vorliebe Falſifikate erzeugte, aber als muſterhafter 
Organiſator der Muſeumsbibliothek und als praktiſcher Kenner aller 
ſlaviſchen Sprachen ſich große Verdienſte erwarb. Mit ungewöhn— 
licher Dienſtfertigkeit bot er ſich allen ſlaviſchen Größen in Prag 
als Cicerone an, welche dann ſeinen Ruhm in der ganzen ſlaviſchen 
Welt verbreiteten. 

Sein Kollege, der Sekretär der Matice, Nebeskß tat fi 
in dem Gedichte „Protichüdei“ als Dichterphiloſoph hervor; dieſes 
Gedicht war ein Vorläufer des Hamerling'ſchen Werkes „Ahasver“. 
„Protichüdei“ 1844 wären ein dankbarer Stoff zur Überſetzung ins 
Deutſche ſchon wegen des Vergleiches mit Hamerlings „Ahasver“; 
Lenaus Einfluß iſt da beſonders merklich. Hier ſoll gleich erwähnt 
werden, daß Lenau in Böhmen ſehr beliebt war und vielfach über— 
ſetzt wurde. Er ſelbſt wählte gerne Stoffe aus der tſchechiſchen 
Vergangenheit (wie Zizfa; in Savonarola greift er auch auf Hus 
und Hieronymus zurück). Nebesty lebte drei Jahre (1843-46) in 
Wien, war Erzieher bei Weitlof und verkehrte in Prag mit Frankl, 
Hartmann, Kaufmann, Kuranda, Kuh und Meißner. Sein Name 
wurde auch mit den Artikeln in Kuhs „Tagesbote“ in Verbindung 
gebracht, die Hanka verſchiedener Falſifikate beſchuldigten. Nebesky 
zeichnete ſich als gründlicher Literaturhiſtoriker mit weiter Überſicht 
und Kenntnis europäiſcher Literaturen aus. Eine Monographie über 
Nebesky's Leben und Wirken ſchrieb Dr. J. Hanus, Prag 1896. 

Aber alle dieſe überragen zwei gewaltige Perſönlichkeiten, 
nämlich Franz Palacky und Paul Joſef Safaßik. 

PBalacky wirkte als Patriarch noch in den ſiebziger Jahren für 
ſein Volk. Sein Name bedeutet in verſchiedener Hinſicht ein Stück 
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tſchechiſcher Geſchichte und darum wird er nicht mit Unrecht 
ehrfurchtsvoll „Vater des böhmiſchen Volkes“ genannt. 


Dobrovsky erkannte das große Talent des Mährers Balacky 
und empfahl ihn freundlich dem tſchechiſchen Adel als Genealogen. 
Der Verkehr Palacky's mit dem Adel übte ſowohl auf dieſen 
als auf jenen einen großen Einfluß. Als Hiſtoriograph des 
Königsreichs Böhmen ſchrieb er ſein Hauptwerk „Dejiny naro du 
seskeho* (Geſchichte des böhmiſchen Volkes) bis zum Jahre 
1526. Dieſe Geſchichte ſchrieb er urſprünglich deutſch, überſetzte ſie 
aber dann ins Tſchechiſche. Mit beſonderem Intereſſe verfolgte Palacky 
die Geſchichte des Johann Hus und der folgenden Kriege, die den 
Namen des tſchechiſchen Volkes weithin bekannt machten. Zur 
huſſiſchen Periode kehrte Palackß während feines Wirkens mehrmals 
zurück. 


5 Palacky gab alte tſchechiſche Schriften heraus, ſorgte dafür, 

daß fachwiſſenſchaftliche Geſellſchaften begründet wurden, die ſich 
beſonders die Herausgabe böhmiſcher Bücher angelegen ſein ließen. 
Palackz ſehen wir als Redakteur des „Casopis desköho Musea“ 
(Zeitſchrift des böhm. Muſeums, die am Anfang auch deutſch 
erschien), als Begründer der böhmiſchen Matice Verein zur 
Herausgabe wiſſenſchaftlicher Werke); er unterſtützte den „Naueny 
slovnik* (Lexikon) feines Schwiegerſohnes Rieger und ſtand überall 
dort an der Spitze, wo es ſich um die kulturellen Beſtrebungen 
ſeines Volkes handelte, z. B. in der Frage eines Nationaltheaters, 
und oft auch dann, wenn nur Undank zu ernten war. Balacky war 
ein philoſophiſch angelegter Geiſt, harmoniſch gebildet, mit hellem 
Verſtande und großem Scharfſinn, ſein klarer, an alten tſchechiſchen 
Schriften ausgebildeter Stil wird als klaſſiſch betrachtet. Dieſer 
edle Menſch vergaß auch der armen, unglücklichen Literaten nicht, 
die von Krankheiten verfolgt werden, für die er einen humanen 
Verein „Svatobor“ ins Leben rief, der noch heute in voller Wirk⸗ 
ſamkeit iſt. VBalacky, dieſer lautere, redliche Charakter, beteiligte ſich 
auch am politiſchen Leben, und zwar gerade zu jener Zeit, da ſich 
die Verhältniſſe in Böhmen am ſchwierigſten geſtalteten. Sein 
Name wurde nicht nur von den Slaven, ſondern auch von den 
Deutſchen mit Ehrfurcht ausgeſprochen; davon zeugt auch das 
anläßlich ſeines Zentenariums 1898 herausgegebene Gedenkbuch 
„Pamatnik“. 
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Ihm hatte, es der große Sohn der Slavakei, Paul Joſef 
Safarif (1795-1861) zu verdanken, daß er in Prag aufrichtig und 
freundlich empfangen wurde und auf diskrete Weiſe in ſeiner Exiſtenz 
gefördert wurde, als er, der ehemalige Direktor am Gymnaſium 
in Neuſatz, den heißen ſerbiſchen Boden verließ. Der bedeutende 
Slaviſt Safakik, ein Märtyrer für dieſe Wiſſenſchaft, gehört feinem 
Berufe und ſeiner literariſchen Wirkſamkeit nach teils den Süd— 
ſlaven, teils den Tſchechen an, aber ſeine gigantiſche Perſönlichkeit 
iſt Eigentum der ganzen ſlaviſchen Welt. 


Die Verdienſte Safartks um die Publikation der wichtigſten 
ſerbiſchen Denkmäler ſind allgemein bekannt, ſeine Handſchriften, welche 
der Ruſſe Speransky beſchrieb, bilden eine wahre Zierde der Muſeums⸗ 
bibliothek in Prag. Aber fein wichtigſtes Werk find die Slovanské 
Starozitnosli" („Slaviſche Altertümer“), ein monumentum 
aere perennius. Wenn auch Einzelheiten heute nicht mehr zutreffen 
mögen, ſo werden die ſchweren, feſtgefügten Grundpfeiler dennoch 
ſtets unerſchüttert bleiben. Das umfaſſende Werk wurde auch ius 
Ruſſiſche, Polniſche und Deutſche übertragen und wird ſtets der 
tſchechiſchen wiſſenſchaftlichen Literatur zum Ruhme gereichen. Safarik 
war auch ein hervorragender Ethnograph — Närodopis? iſt 
ein klaſſiſches Werkchen — und befaßte ſich in den vierziger Jahren, 
da er an die Habilitation dachte, auch mit ungewöhnlichem Erfolge 

mit der tſchechiſchen Grammatik und Literatur. Der ſlaviſche Kongreß 

in Prag 1848 drängte ihn in den politiſchen Vordergrund, wiewohl 
dies nicht ſeinem Geiſte und ſeiner Natur entſprach. In den fünfziger 
Jahren widmete ſich Safarik der Löſung der ſchwierigen und ver— 
wickelten Frage über die urſprüngliche Heimat der älteſten kirchen— 
ſlaviſchen Schriftdenkmäler. In ſeinem Gemüt ſpielte ſich dabei ein 
kleines Drama ab. Jagis widmete in ſeinem kürzlich erſchienenen 
Werke „Zur Entſtehungsgeſchichte“ Safarik Worte warmer Aner— 
kennung und Bewunderung. 


Safarik war in ſeiner Jugend auch Dichter, dann Bibliograph, 
Organiſator der Slaviſtik, eine anerkannte Kapazität auf dem Gebiete 
der Terminologie und der Geſamtſlaviſtik, jo daß die Slavpiſten 
ſeinetwegen aus Rußland und Polen nach Prag, wie nach dem ſlaviſchen 
Mekka pilgerten. Er wurde unter den glänzendſten Bedingungen an 
die Univerſitäten in Berlin und Moskau berufen, nahm jedoch dieſe 
ehrende Stellung nicht an, obzwar er gerade in den vierziger Jahren 
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in den beſcheidenſten Verhältniſſen lebte. Safarik und Palacky gehörten 
zu den erſten Mitgliedern der kaiſ. Wiener Akademie. 

Seine Korreſpondenz — ſchade nur, daß er einen anſehnlichen 
Teil davon ſelbſt vernichtet hat — gehört neben derjenigen Dobrovskys 
und Kapitars zu den ergiebigſten Quellen der Geſchichte der Slaviſtik. 
Leider wurde Safakik lange von ſchweren Schickſalsſchlägen verfolgt. 
Safarit und Palacky find wohl eigentlich Gelehrte, aber man kann 
ſie von der tſchechiſchen Literaturgeſchichte nicht ausſchließen, da ihr 
großer Einfluß und ihre vielſeitige Wirkſamkeit ihnen daſelbſt einen 


unbeſtreitbaren Platz einräumt. Beſonders Safariks Individualität 


iſt fo umfaſſend, daß alle ſlaviſchen Literaturen ſeinen ſegensreichen 
Einfluß anerkennen. 

Eine große Bewegung unter den Tſchechen verurſachte das 
denkwürdige Jahr 1848, welches nicht nur neue Ideen, ſondern 
auch geſellſchaftliche und nationale Freiheit brachte, die alle Schichten 
der Bevölkerung mit ſich fortriß. Der „ſlaviſche Kongreß“ formulierte 
einerſeits die politiſche Stellung der Völker, beſonders der Tſchechen 
im Reiche und brachte ihnen ihre Angehörigkeit zu den übrigen 
zahlreichen ſlaviſchen Volksſtämmen wieder ins Gedächtnis. Schade 
nur, daß dieſe Tage mit jo bedauernswerten Greigniffen endigten. 
Dieſes Jahr brachte Leben in das ganze Volk, das wohl ſpäter 
wieder in einen Schwächezuſtand geriet, aber ſich doch nicht mehr 
einſchläfern ließ, denn es war ſich ſeiner Exiſtenz und Bedeutung 
bewußt worden, beſonders nachdem es auch im Reichsrate ſeine 
Vertreter hatte. g 

In dieſer Zeit leuchtet der unbeugſame Charakter von Karl 
Havlisek, einem ehemaligen Erzieher bei Prof. Sevyrsv in 
Moskau, hervor. Er überſetzte Gogols Schriften aus dem Ruſſiſchen 
ins Tſchechiſche; ſonſt wirkte er durch ſeine ſcharfe journaliſtiſche 
Feder, nachdem er die Redaktion der Prager offiziellen Zeitungen 
niedergelegt und ſich in die Oppoſition gegen die Bachiſche Regierung 
geſtellt hatte, wofür er nach Brixen in Tirol interveniert wurde. 
Sonſt gilt von dieſer Zeit das alte Sprichwort: „Inter arma 
silent Musae,; die kleine Revolution abſorbierte fait alle Kräfte 
der tſchechiſchen Patrioten, welche ſich lieber mit praktiſchen Fragen, 
wie Politik, Reformation der Schule u. dgl. beſchäftigten. 

Das Jahr 1848 beſchließt auch in der Literatur die vor- 
märzliche Periode. 
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Aber eben dieſes Jahr 1848 bedeutet auch einen Wendepunkt 
in der Entwicklung des tſchechiſchen Schrifttums. Faſt ein ganzes 
Jahrzehnt hindurch liegt das Feld der tſchechiſchen Literatur brach, 
dann wirkt bereits eine neue Generation, die in einem neuen 
Gedankenkreiſe lebt und beſtrebt iſt, den modernſten Ideen jener 
Zeit auch in Böhmen Eingang zu verſchaffen. Trotzdem muß man 
zugeben, daß die jungen Träger der neuen Grundſätze dem Seelen— 
leben des tſchechiſchen Volkes ſich eng anzuſchließen bemühten. 

In den fruchtloſen fünfziger Jahren ragt nur eine Sammlung 
von Gedichten hervor, die beliebte „Kytice* („Blumenſtrauß“) von 
Karl Jaromir Erben (1811—1870), die in Böhmen immer wieder 
Anklang finden wird, da ſie im volkstümlichen Geiſte gehalten iſt. 
Die einzelnen Balladen waren ſchon früher erſchienen und über— 
raſchten durch die prägnante Kürze des Ausdruckes und durch die 
dramatiſche Behandlung des Stoffes, z. B. „Svatebm kosile*'), die 
denſelben Stoff zum Inhalte hat, wie Bürgers „Leonore“. (Dieſes 
Gedicht hatte ſchon Jungmann ins Böhmiſche überſetzt.) Erben, 
Archivar der Stadt Prag, war ſeinem Weſen nach ein Hiſtoriker 
und Slavophile, der Neſtors „Chronik“ und Märchen in allen 
ſlaviſchen Sprachen herausgab und „Slovo* ins Böhmiſche über— 
ſetzte. Sein größtes Verdienſt beruht darin, daß er die „National- 
lieder und Sprüche“ ſammelte und ſo der Vuk Karadzié der 
Tſchechen geworden iſt. (In Mähren hat der religiöſe Poet Susil 
Volkslieder geſammelt; eine koſtbare Sammlung von nationalen 
Liedern ſtammt von dem anerkannten Ethnographen Bartos her). 
Erben gab auch eine ganze Reihe der wichtigſten alten tſchechiſchen 
Schriftdenkmäler heraus, ſo die Werke von Jan Hus, Tomäs von 
Stitnß u. ſ. w. Seine ſchöne melodiſche Sprache und der anhei⸗ 
melnde Ton erregten die Begeiſterung der Jugend in den ſechziger 
Jahren, die ihn wie einen Vater verehrte. 


SOON 


1) Von Hofrat Albert ins Deutſche überſetzt und der Tochter des Dichters, 
der Frau Bohuslava Rezek, gewidmet. 


Dämmerſtunde. 
Von A. Metzl. 


Tiefen Frieden ohne Ende 

Wollt' ich atmen, tiefen Frieden, 

Der wie Duft von weißen Roſen 

Über meinem Leben zieht; 

Der in meine weichen Träume 

Goldne Strahlen webt und leiſe 

Klingt, wie eines Kindes Lied, 
Das durch ſchwarze Wälder wandelt, 

Die voll Ruhe, die voll Frieden 

Und voll dunkler Schrecken ſind ... 


E 


Ballade. 
Von A. Metzl. 


Es glühte am Himmel das Morgenrot, 
Im Garten lachte der Flieder . 
Vor meinem Hauſe ſtand der Tod 

Und ſang ſeine heiſeren Lieder.. 


Da ſtürmte des Lebens Zug vorbei, 
Geſellen mit ſtrahlenden Mienen, 

Die ſchlugen dem Tod die Leier entzwei 
Juchheiſſa — da zog ich mit ihnen! 


JV 


| 
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Sitzend auf einem 

Stein am Walde 

Schau ich hinunter in's Thal. 
Still iſt es hier 

Und es läßt ſich ſinnen 

Ueber die Rätſel des Lebens. 


Herauf den Hügel 
Schwebt ein Falter 

Ueber den blühenden Klee, 
Sich freuend des Lichtes, 
Der duftenden Blumen, 


Der morgendlich heiligen Stille. 


Läßt ſich endlich 

Sorglos nieder, 

Gelockt von ſüßem Duft. 
Auf und ab, 

In ruhigem Gleichmaß, 
Schlägt er die gelben Flügel. 


Da ſieht er plötzlich 
In blauer Luft 


Eine Freundin vorüberſchweben. 


Zu luſtigem Tanze 
Schwingt er ſich auf, 
Zu zartem, minnigem Werben. 


Zum Brautbett wird 

Der Kelch einer Blume, 
Des Himmels azurne Bläue 
Zum Baldachin, 

Und Lerchen trillern 

Ein jubelndes Hochzeitslied. 


Lieblicher Falter, 

Wirſt du noch morgen 

Schweben von Blume zu Blume? 
Gar bald iſt vorüber 

Der Traum deines Lebens: 

Der Traum von Sonne und Liebe. 


Gleich uns führt auch dich 

Aus Nacht in Nacht 

Die Lichtbrücke des Lebens: 

Ein Erwachen das Sein, 

Ein Traum die Welt, 

Und ein Sterben in blutenden Schmerzen. 


Doch du weißt nichts 

Von nunſerer Sehnſucht, 

Weißt nichts vom verzweifelnden Leide, 
Daß alles Glück 

Kaum dem Hauche gleicht, 

Der über den Blumen verweht! 


2 
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Die Frau zweier Männer. 
Erzählung von Camillo U. Susan. 
(Fortſetzung.) 


„Guten Abend, Frauchen“, grüßte er Philippine und er ſah ſie 
mit fragendem Blicke an. Sie aber wies auf Renard und ſagte: 
„Kennſt du denn dieſen Herrn nicht mehr?“ Renard, der ſofort 
das ganze Unheil überſchaute, in das er ſich durch eigenes Ver⸗ 
ſchulden geſtürzt hatte, fühlte einen tiefen Schmerz, von Philippine 
dennoch getäuſcht worden zu ſein, wandte ſich gegen den Ange⸗ 
kommenen und ſagte: „Ja, Herr Dr. Piron, ſehen Sie mich nur 
einmal an. Langſam werden Sie ſich ja doch noch erinnern, daß ich 
Renard, der Gatte dieſer Frau hier, bin. Sie ſcheinen es freilich 
vergeſſen zu haben. Vor Jahren habe ich Sie um Hilfe gebeten, Sie 
haben Sie mir gewährt und ich wollte Ihnen dafür zeitlebens dankbar 
ſein; aber hinter meinem Rücken haben Sie ſich unterdeſſen recht 
hübſch mit meiner Frau bezahlt gemacht. Das wäre zu nieder— 
trächtig für einen Freund gehandelt, wenn nicht die Frau eben ſo 
edel gehandelt hätte.“ Auf dieſe Worte aber erwiderte Philippine: 
„Sprich nicht ſo! Dir gehörte ich an, mit meiner ganzen Seele 
und meiner ganzen Liebe. Weiß Gott, mich hätte nichts bewegen 
können, dich bewußt zu verraten. Biſt du nicht ſelber Schuld? Um 
der Schmerzen willen, die du mir bereitet haſt, verdienteſt du wohl 
dieſe Strafe! Warum hatteſt du kein Vertrauen zu mir? War ich 
nicht dein Weib, das alles, Freude und Leid, mit dir zu teilen 
entſchloſſen war? O, in welches Unglück haſt du uns beide geſtürzt!“ 

Da ſagte Piron: „Mein Herr, Sie haben ein eigenes Be— 
tragen! Sie ſind einmal tot und ich ſelbſt habe es auf Ihren 
Wunſch beſtätigt. Tot iſt tot, gleichviel auf welche Weiſe! 
Wollen Sie, daß ich Ihnen Ihren Totenzettel zeige? Ich laſſe 
mich nicht wie einen Hund von meiner Frau wegjagen. Gut, treten 
Sie auf gegen mich, ich werde Sie einfach für verrückt erklären, 
man hat Sie tot geſehen, man hat Sie begraben, Sie können Ihr 
Grab beſuchen, wenn es Ihnen beliebt, kurz und gut, Sie werden 
nicht imſtande ſein, den Beweis Ihres Daſeins zu erbringen.“ 
Renard war wohl einen Augenblick etwas verwirrt, denn die Sache 
konnte für ihn immerhin höchſt unangenehme Folgen haben. Aber 
er faßte ſich ſofort und erwiderte: „Gut, Herr Dr. Piron! Wir 
werden ja ſehen! Ich für meinen Teil werde mein Recht zu finden 
wiſſen. Ich habe Ihnen nur das eine noch zu ſagen: Entweder 
Sie erfüllen mir meine Bitte, welche ich ſofort an Sie ftellen 
werde, oder ich werde die Hilfe des Gerichtes in Anſpruch nehmen, 
was Ihnen keineswegs ſehr erwünſcht ſein kann. Im letzteren Falle 
würde ich mit Ihnen nach dem, wie Sie an mir gehandelt haben, 
ſehr kurzen Prozeß machen und ich erkläre Ihnen, daß ich, wenn 
ich meine eigene Perſon nicht zu ſchonen entſchloſſen bin, mit 
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Ihuen noch weniger glimpflich verfahren werde. Ich bitte um Ihre 
entſcheidende Antwort.“ Piron, welcher einſah, daß es für ihn bei 
dieſer Entſchloſſenheit Renards keinen Ausweg gebe, erwiderte 
etwas beſcheidener als vorher: „Und worin beſteht Ihre Bitte? 
Am Ende verlangen Sie Unmögliches von mir!“ „Nein,“ antwortete 
Renard, „mir iſt es nur darum zu tun, meine Perſon als die des 
Herrn Renard, Chefs der einſtigen Sing. Renard und Gemahls 
dieſer Frau hier, vor Zeugen feſtzuſtellen. Ja, Herr Dr. Piron, ich 
werde Leute zu Zeugen aufrufen, welche die köſtliche Eigenſchaft 
haben, mich auch nach hundert Jahren wieder zu erkennen. Aller 
dings werden Sie, geehrter Herr, die Güte haben müſſen, die 
Schlüſſe aus dieſer Zeugenſchaft zu ziehen. Ich verlange, daß Sie 
mir geſtatten, meine gewünſchten Zeugen für morgen abends hieher 
zu laden. Es iſt alles, was ich fordere. Ich glaube Sie werden 
dagegen nichts einzuwenden haben.“ Dr. Piron atmete erleichtert 
auf, als er dieſe beſcheidene Bitte vernahm. Er war auf etwas 
Ungeheuerliches gefaßt. „Nein,“ erwiderte er, „ich habe nichts 
dagegen. Aber vielleicht iſt die ganze Einladung unnötig, wenn ich 
ſelbſt Ihnen verſichere, daß ich ja feſt überzeugt bin, in Ihnen 
Renard vor mir zu haben und daß ich das vor jedem gerne be— 
kräftigen will.“ — „Ich danke Ihnen, Herr Dr. Piron, aber ich 
habe doch ein Intereſſe daran, vor einer größeren Anzahl Menſchen 
meine Perſönlichkeit feſtzuſtellen. Man ſoll es in Paris wiſſen, 
daß Renard wieder unter den Bürgern dieſer Stadt ſich befindet.“ 
— „Und unſer Betrug und meine Verheiratung mit Philippine?“ 
rief Piron verzweifelt aus. „Fürchten Sie nichts,“ antwortete 
Renard, „ich nehme alles auf mich. Ich werde alles in Ordnung 
bringen. Und daß Sie meine Frau geheiratet haben? — Was 
wußten denn Sie, daß ich noch auf der Welt bin? — Abgemacht?“ 
„Ja,“ antwortete Piron mit ſaurem Geſichte, „ich muß wohl.“ 


„Und dann bitte ich,“ ſagte Renard, „keinem Menſchen, ſelbſt— 
verſtändlich auch den Geladenen nicht, nur eine Silbe von meiner 
Ankunft mitzuteilen.“ Nach dieſen Worten ſchickte er ſich an fort⸗ 
zugehen. Dann wandte er ſich zu Philippine, welche in ſtummer 
Verzweiflung die ganze Hin- und Widerrede zwiſchen den beiden 
Männer angehört hatte und ſagte: „Lebe wohl, meine liebe Frau. 
Bis morgen abends wirſt du wohl' Zeit finden, die ganze Lage 
zu überdenken und zu einem Entſchluſſe zu kommen. Gute Nacht!“ 


So ſchied er aus dem Hauſe, von dem er in ſo weiter Ferne 
Tag und Nacht geträumt hatte, von dem er ſich, wenn er über 
ſeine Schwelle wieder ſchreiten ſollte, ſo viel Glück nach bitterem 
Leide erhofft hatte. Als er unten angekommen war, da blickte er 
noch einmal nach dem beleuchteten Fenſter hinauf, und er gedachte 
ſeines einſamen, arbeitsreichen Lebens im fremden Lande und der 
Sehnſucht, mit welcher er oft zu dem Polarſterne emporgeblickt 
hatte, der ja auch von dieſem Fenſter aus ſo gut zu ſehen war. 
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Am Abende des folgenden Ta ges kamen in Philippinens 
Salon ungefähr zwanzig Bürger der Stadt zuſammen, alle voll 
Neugierde und Erwartung, zu welchem Zwecke ſie eingeladen worden 
waren; denn daß es nicht auf eine Unterhaltung abgeſehen ſei, 
ließ ſie das Einladungsſchreiben vermuten, in welchem ausdrücklich 
gebeten wurde, ja gewiß zu kommen, da es ſich um eine höchſt 
wichtige Angelegenheit handle. Die meiſten der Geladenen waren 
erſchienen, nur einige wenige hatten ſich entſchuldigen laſſen. 
Renard fehlte noch, als bereits eine halbe Stunde über die feſt— 
geſetzte Zeit hinaus verſtrichen war. Philippine wartete unterdeſſen 
mit Thee auf, während Piron ſich alle Mühe gab, die Herren auf 
die baldige Eröffnung der wichtigen Mitteilung zu vertröſten. Er 
müſſe nur noch das Kommen eines Herrn abwarten, der beſtimmt 
zu erſcheinen verſprochen habe. Da endlich hörte man klingeln. 
Alle richteten voll Erwartung ihre Blicke gegen die Eingangstüre. 
Renard trat herein. Mit den gemiſchteſten Empfindungen riefen alle 
auf einmal aus: „O, Herr Renard! Herr Renard!“ Ein Lächeln 
überflog das Antlitz Renards. „Ja, meine Herren,“ ſagte er mit Luſtig⸗ 
keit, „ich wußte es, daß Sie mich auch nach hundert Jahren wiedererkannt 
hätten. Man hätte mich zehnmal begraben können, wenn ich eines 
Tages unter Sie getreten wäre, Sie hätten es ganz in Ordnung 
gefunden, daß ich Ihr Renard bin, und daß ich von den Toten 
auferſtanden ſei.“ Und zu Piron gewendet, ſagte er, auf die Herren 
deutend: „Meine Gläubiger!“ Er zog aus ſeiner Rocktaſche ein 
Vormerkbüchlein heraus und ſchlug eine Seite auf, trat auf einen 
Herrn zu und ſagte: „Herr Duval, ich ſchulde Ihnen 20.000 Franks. 
Hier ſind ſie.“ „Ja, Herr Renard,“ erwiderte ganz betroffen Duval 
und nahm vergnügt das Geld. „Und Sie, Herr Favre“, fuhr 
Renard fort, „ſtehen hier mit 15.000 Franks verzeichnet. Hier 
nehmen Sie!“ — „Ja, Herr Renard, ſo iſt es.“ Und Herr Renard 
machte die Runde, und alle ſeine Gläubiger erkannten ihn mit 
Sicherheit und Vergnügen. „Was ich ſonſt mit jedem der Herren 
zu ordnen habe“, ſagte Renard, „wird geordnet werden. Ich werde 
mir erlauben, bei jedem dieſer Tage vorzuſprechen und Sie werden 
mir gewiß alle wieder Ihr Vertrauen und Ihre Freundſchaft 
ſchenken wollen.“ Da rief einer der Geladenen aus: „Vom Herzen 
gerne! Aber ſagen Sie uns doch, Herr Renard, was es mit Ihrer 
Ermordung, von der man doch in ganz Paris ſprach, für eine 
Bewandtnis habe. Wir ſehen Sie hier friſch und geſund vor uns 
und wir alle haben darüber die größte Freude — aber wie ſollen 
wir uns das alles erklären?“ Renard erwiderte: „Ich werde Ihnen, 
meine Herren, alles erklären, wenn ich Sie beſuche. Für heute bitte 
ich mich zu entſchuldigen.“ 

Es dauerte nicht lange, befanden ſich Philippine, Renard und 
Dr. Piron allein. „Nun, was glauben Sie, Herr Dr. Piron,“ 
begann Renard, „habe ich Zeugen für den Beweis meiner Perſon 
oder nicht?“ Piron wandte ſich auf dieſe Frage unmutig ab. „Für 
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heute,“ fuhr Renard fort, muß ich Sie bitten, mich mit meiner 
Frau allein zu laſſen. Was Sie zu tun haben, wird allerdings 
kaum fraglich ſein. Aber ich will doch vorerſt, bevor wir weitere 
Schritte machen, mich mit Philippinen beſprechen.“ Piron verließ 
unmutig und gedemütigt, ſich ganz in der Gewalt Renards fühlend, 
das Haus. 

So waren Renard und ſeine Frau endlich allein. Philippine 
ſuchte ſo unbefangen als möglich zu ſein, konnte jedoch ihre Erre— 
gung nicht vollſtändig bemeiſtern. Sie ſchien ihm noch hübſcher zu 
ſein, als er es bei dem merkwürdigen erſten Wiederſehen wahr⸗ 
nehmen konnte. Er verwünſchte jene unſelige Stunde, in welcher 
er den Keim zu dieſer ganzen abenteuerlichen Verwicklung ſeiner 
Verhältniſſe gelegt hatte. Philippine führte ihn in ihr Zimmer, 
wo er unter einigen neuen Sachen auch Dinge gewahrte, womit 
er einſt in vergangenen Tagen ihr Heim geſchmückt hatte. 
Erinnerungen au ſchöne, trauliche Tage. 

Als er ſich niedergeſetzt hatte, ſagte er: „Liebe Philippine, 
wir wollen nicht lauge miteinander Verſtecken ſpielen, ſondern es 
wird gut fein, wenn wir beide uns ohne viele Umſchweife klar 
machen, in welchem Verhältnis wir künftighin zu einander ſtehen 
ſollen.“ „Ja, es iſt auch mein Wunſch,“ erwiderte Philippine, daß 
wir beide wiſſen, was wir zu tun haben.“ „Darüber iſt kein 
Zweifel,“ begann Renard, „daß wir vor Gott und den Menſchen 
einander angehören. Das menschliche Geſetz ſpricht das in klarer 
und beſtimmter Weiſe aus; aber das menſchliche Geſetz, wenn es 
auch viele Gewalt hat, iſt dennoch machtlos, wenn es ſich um die 
Welt der Gefühle handelt. Es kann Menſchen an Menfchen binden, 
wie ein Nagel ein Stück Holz an ein zweites feſtmacht, aber eben— 
ſowenig wie durch den Nagel aus den beiden Stücken ein innerlich 
einziges wird, kann das Geſetz aus zwei Seelen eine machen, wenn 
fie nicht ſelbſt ineinander verwuchſen. Und ſo gibt es zwiſchen uns 
nur die eine Frage: Sind unſere Seelen, welche einſtmals ſo 
innig ſich in einander verwuchſen, von einander losgeriſſen, oder 
dürfen wir uns beide ſagen: Nein, wir ſind eins, wie wir es 
immer waren, wenn wir auch eine Zeit lang in Trennung von 
einander lebten. Was glaubſt du, Philippine?“ Philippine ſchwieg 
einen Augenblick, dann ſagte ſie: „Ich glaube, daß meine Seele 
gerne wieder mit der deinen leben möchte.“ Ein Freudenſchimmer 
glänzte in den Augen Renards auf. Er griff mit beiden Händen 
nach der Hand ſeines Weibes, hielt ſie mit zärtlicher Empfindung 
in der ſeinen und ſagte: „Auch mir geht es ſo wie dir, Philippine. 
So wäre ja alles wieder in beſter Orduung und wir hätten beide 
nur das eine zu tun, vergeſſen, was zehn Jahre hinter uns liegt.“ 
Aber Philippine zog leiſe ihre Hand zurück und erwiderte: „Ich 
fürchte, das Vergeſſen wird uns nicht leicht gemacht. Gut, ich 
trenne mich von Piron. Mein Herz verlangt es und das (ele 
will es. Aber er wird mächtiger ſein als wir beide und als jedes 
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menſchliche Geſetz. Und wenn er hunderttauſend Meilen von uns 
ferne wäre und wenn er ſelbſt von der Erde hinweggenommen 
würde, er wird immer zwiſchen uns da ſein, dich beleidigen und 
mich demütigen. Ja, wenn wir dort anknüpfen könnten, wo wir 
vor zehn Jahren endeten, da ginge es wohl; aber nichts in der 
Welt wird aus unſerem Gedächtniſſe dieſe Zeit hinwegſtreichen. 
In dieſer Zeit, wo wir nichts mit einander gemein hatten, werden 
unſere Gedanken immer wieder verweilen; und ſelbſt wenn es uns 
1 das Glück unſeres neuen Lebens über dieſe Jahre wie 
über einen Abgrund hinwegzutragen, immer wieder werden Augen— 
blicke kommen, wo unſer ganzes Glück da hinunter verſinken wird.“ 

„Nein, mein liebes Mäuschen,“ fiel Renard ein, „ſo wird 
das nicht ſein. Wenn wir uns wirklich lieben, werden wir auch 
vergeſſen können. Wir müſſen den Glauben an unſer neues Glück 
in uns haben und wir müſſen den Mut beſitzen, die kommenden 
Tage an unſere ſchönen Zeiten der Jugend anzuknüpfen.“ „Ganz 
recht,“ erwiderte Philippine „ob wir dieſen Glauben auch haben 
können, das iſt eine andere Frage, und eine andere Frage iſt es 
auch, ob wir den Mut zu einem Leben unter ſolchen Umſtänden 
finden würden Aber warte, lieber Arthur, wir werden ſofort über 
uns beide ganz klar ſein, 7 fügte Te mit leiſer und ein wenig 
zitternder Stimme hinzu. Sie ſtand auf, ging in ein Nebenzimmer 
und wie es ſchien, von da in ein drittes Gemach, und während 
Renard voll Erwartung über das, was kommen und Eutſcheidung 
bringen ſollte, ſeine Augen gegen die Türe hin gerichtet hatte, 
kam Philippine mit einem allerliebſten Mädchen von ungefähr acht 
Jahren heraus, führte das Kind zu Renard und lautlos, faſt als 
ob ſie den Atem anhielte, ſah ſie mit einem Blicke, der alles ſagte, 
was da zu jagen war, auf ihren Mann. Renard war beſtürzt. 
Aber wie das Mädchen mit ſeinen ſchönen blauen Augen und 
dunklen Haaren, ein Abbild ſeiner Mutter, vor ihm daſtand und 
nicht wußte, was es beginnen ſollte, da ergriff er es mit beiden 
Händen und zog es leiſe an ſich, küßte es auf die Stirne und 
ſagte: „Du liebes Kind, wie heißt du denn?“ Das Kind, das er 
nur nach ſeinem Taufnamen hatte fragen wollen, antwortete mit 
leuchtenden Augen: „Philippine Piron.“ Da ſchnitt es ihm wie 
mit Meſſern durch ſein Herz und unwillig wandte er ſich von dem 
Mädchen ab. Die Mutter ſtand auf, nahm das Kind an der Hand 
und ſagte: „Komm!“ und führte es hinaus. Renard erhob ſich und 
in tiefſter Erregung machte er einige Schritte hin und her. Philippine 
kam zurück, blieb bei der Türe ſtehen und rief leiſe: „Arthur!“ 
Renard ſah auf. Da traf ihn aus den Augen Philippinens ein 
ernſter Blick, ſüß und ſchmerzlich zugleich in ſeinem ruhend. Beide 
ſchwiegen. Da ſtürzte Philippine auf ihn zu, umſchlang ihn und 
ſchluchzte an ſeinem Halſe. Er wehrte ſie ſanft ab und ſagte: 
„Bleiben wir beide ruhig. Wir haben noch einige vernünftige 
Worte mit einander zu reden; wir müſſen tragen, was das Schickſal 
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über uns verhängt.“ Nach dieſen Worten ſetzte er ſich wieder auf 
ſeinen früheren Platz, während Philippine den ihrigen einnahm. 
„Bor allem, Philippine,“ begann er, „danke ich dir vom ganzen 
Herzen, daß du mir auch die letzte Wahrheit, für dich ſo ſchön 
und doch ſo tief ſchmerzlich für mich, nicht vorenthalten haſt. So 
iſt nun alles klar zwiſchen uns beiden und wir werden nun beſſer 
wiſſen, als vorher, was wir zu tun haben. Die Feigheit, dir alles 
21 bekennen, das geringe Vertrauen auf dich, daß du bei all deiner 
Liebe die Kraft hätteſt, auch im Unglücke mit deinem ganzen 
Herzen bei mir auszuhalten, verleitete mich zur Unwahrheit und 
aus der Unwahrheit iſt alles Elend unſeres jetzigen Augenblickes 
eutſtanden. Sei alſo ruhig, ich mache dir keinen Vorwurf. Vor 
der Welt ſtehſt du ja rein da, du ſollſt es nicht weniger vor 
meiner eigenen Seele ſein. So liegt jetzt die Sache: Nach menſch— 
lichem Recht und Geſetz gehörſt du mir an; aber nach dem ewigen 
Geſetze der Natur, das für jenen ſich entſchieden, biſt du immer 
an ihn gebunden; nach menſchlichem Recht und Geſetz mußt du 
dich von ihm trennen, aber du kannſt es nicht, wenn du auch 
tauſend Meilen dich von ihm wegwenden ſollteſt. Ich verſtehe jetzt, 
was du früher ſagen wollteſt. In dein und ſein Leben hat die 
ewige Kraft der Natur den Ring eines neuen Daſeins, eures Kindes, 
eingehängt. Und dieſe Kette kann kein Geſetz der Erde zerreißen. 
Ihr ſeid durch alle Millionen Jahre des Werdens und Vergehens 
mit einander vereint — du haſt Recht, das könnten wir nicht 
vergeſſen lernen. Uns beiden war dieſes Glück verſagt, wir haben, 
wenn wir uns auch noch ſo liebten, keinen Anteil an der Ent: 
wicklung des menſchlichen Lebens, unſere Ringe greifen nicht in 
einander. So wollen wir Mann und Frau bleiben, aber wir 
müſſen jedes für ſich ſeinen Weg allein gehen. Wir wollen ſcheiden 
wie Liebende, welche ſich trennen müſſen, ohne Hoffnung auf 
Wiederſehen, ohne Hoffnung, jemals wieder die Hand uns zu 
reichen. Wenn uns je das Leben wieder zuſammenführen ſollte, da 
könnte es nur geſchehen wie durch etwas, das mit dieſen Erinnerungen 
nichts mehr zu tun hat. Was ſonſt zwiſchen uns zu ordnen iſt, 
werde ich ordnen. — Lebe wohl, Philippine!“ — Philippine erhob 
ſich, reichte ihm ſtumm die Hand, einen Augenblick ſchien es, als 
ob plötzlich die allgewaltige, allverzehrende Liebe, die eine ganze 
Welt des Schmerzes und der Enttäuſchungen in einer einzigen 
ſeligen Minute vergeſſen kann, aus ihren Herzen wie in Flammen 
herausſchlüge — aber ſie blieben feſt und hart und hinter Renard 
ſchloß ſich die Türe. Eine Weile noch blieb Philippine wie in 
Erwartung ſtehen, aber ſie hörte nur noch draußen die Türe ſchließen 
und dann war es ſtill. 


„Mutter, biſt du allein?“ hörte ſie plötzlich flüſtern. „Darf 
ich herein?“ Und ohne erſt die Erlaubnis abzuwarten, eilte das 
Kind zu ihr. Die Mutter zog es mit einem Entzücken leiden⸗ 
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ſchaftlicher Liebe an ſich, küßte es heftig und ſagte: „So habe ich 
nun nichts mehr auf dieſer Welt als dich allein!“ 

Als ſich dann Philippine etwas ſpäter in ihr Zimmer zurück⸗ 
gezogen und ſich niedergelegt hatte, da drückte ſie ihr Antlitz in 
den Polſter und ſagte zu ſich ſelbſt: „Er liebt dich nicht mehr! 
Wenn er dich noch liebte, er hätte imſtande ſein müſſen, alles zu 
vergeſſen. Aber ſo ſind die Männer! Egoiſten und immer Egoiſten! 
Weil ich nicht in allem das Ding mehr ſein kann, dem er gleich- 
ſam Form und Inhalt des Lebens gegeben hat, findet er in ſeinem 
Herzen keinen Platz mehr für mich.“ Und ſie begann zu weinen 
2 zu ſchluchzen, bis ein milder Schlummer fie von allem Leid. 
erlöſte. 

Auch Renard konnte lange nicht zur Ruhe kommen. Er, der 
ſich die ganzen Jahre her und vor allem während ſeiner Rückfahrt 
von Amerika nach Europa, die Zukunft ſo ſchön und geordnet 
verlaufend geträumt hatte, ſah ſich in allen ſeinen Hoffnungen ent⸗ 
täuſcht. Er konnte es nicht faſſen, wie er denn nicht auch dieſe 
Verwicklung für möglich hatte denken können. „Aber ſie liebt mich 
nicht mehr! Wenn ſie mich liebte, ſie hätte mich nicht ſo von ſich 
gehen laſſen. Aber ſie blieb ruhig und ſagte ihr Lebewohl, als ob 
ich in den Klub ginge.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Kunstausstellungen. 


Hagenbund. VIII. Ausſtellung. Was ſich die Sezeſſion allmählich auf 
ein vernünftiges Maß herabzuſchrauben bemüht: die dekorative Ausgeſtaltung 
des Au ſtellungsraumes, das treibt der Hagenbund auf eine Höhe, die bald nicht 
mehr zu überbieten ſein wird. Betritt man ſeine jetzige Ausſtellung, ſo iſt man 
entzückt. Die Einteilung des Raumes iſt ebenſo praktiſch wie apart, und jeine 
Ausſchmückung macht namentlich infolge der verſchwenderiſch und geſchmackvoll 
verwendeten Blumen den angenehmſten Eindruck. Die Bilder und Statuen wirken 
zunächſt nur als untergeordnete Glieder des ſympathiſchen Ganzen und zwar 
vorzüglich: Format und Farbe der Kunſtwerke ſcheinen eigens für den Platz 
gewählt worden zu ſein, an dem ſie angebracht wurden, ſo glücklich paßt jede 
Arbeit zu ihrer Umgebung oder beſſer geſagt: ſo wenig wird die Geſamt— 
anordnung durch das einzelne Werk geſtört. Hat man ſich aber eine Weile dem 
freundlichen Eindruck hingegeben, den der Ausſtellungsraum hervorruft und geht 
man ſchließlich von einem Werke zum anderen, um jedes für ſich zu betrachten, 
ſo ſtellt ſich gar bald eine Enttäuſchung ein, die, bis man bei der letzten Nummer 
des Katalogs anlangt, ſtetig wächſt. Die Sachen haben alle etwas Gleichartiges, 
vieles iſt zart empfunden, das meiſte geſchmackvoll und alles ein bißchen äußerlich, 
kein einziges Werk aber zeigt zum Beiſpiel harte Männlichkeit, und nirgends 
verrät ſich das heiße, alle Kräfte aufbietende Ringen mit der zu geſtaltenden 
Idee. Das finde ich nicht nur für dieſe Ausſtellung, ſondern für den ganzen 
Hagenbund, zu dem ſelbſtverſtändlich das Ehepaar Mediz ebenſowenig wie 
etwa Böcklin zu rechnen iſt, höchſt charakteriſtiſch. Ich fürchte, daß man im 
Reiche draußen das, was man jetzt im Hagenbund zu ſehen bekommt, noch mehr 
als Beſtätigung der dort herrſchenden Meinung von der Wiener Kunſt nähme, 
als etwa das, was die Sezeſſion bietet: die Wiener Künſtler haben Schick und 
Gefühl, ſind aber alle ein wenig weichlich und oberflächlich. 

Eben weil an dieſem Urteil etwas Wahres iſt, wäre es ſo wünſchenswert, 
wenn es den beiden Mediz ermöglicht würde, hier in Wien eine erſprießliche 
Tätigkeit zu entfalten. Ihre Kunſt, voll Ernſt und Herbheit und Innerlichkeit, 
könnte auf den Wiener künſtleriſchen Nachwuchs nur vom günſtigſten Einfluß ſein 
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Wie auf allen Ausſtellungen der Gegenwart ſpielt auch diesmal im Hagen- 
bund die Landſchaft ſowohl der Zahl als auch der Qualität der Bilder nach die 
erſte Rolle. Ameſeder, Ranzoni und Kaſparides haben gute Arbeiten 
ausgeſtellt, andere nicht ſchlechte. Luntz wirkt nicht nur in ſeinen Gemälden, jon- 
dern auch in ſeinen Radierungen ein bißchen trocken und öde. Von Dorſch ſind 
zwei anſpruchsloſe, aber originelle farbige Zeichnungen und ein größeres Bild 
„Der Wirtin Töchterlein“ zu ſehen, das für meinen Geſchmack etwas zu redſelig 
und ſentimental iſt. Germelas „Spaziergang“ und „Rote Kutſche“ würden 
noch mehr gefallen, wenn ſie nicht doch zu ſehr au bekannte Vorbilder aus dem 
Kreiſe der für die Münchener „Jugend“ ſchaffenden Künſtler erinnerten. Uprka 
wird immer flacher und farbloſer. Hampel fällt durch ſeine flotte Eigenart auf, 
die aber an der Klippe der Manieriertheit zu ſcheitern droht. Graf ahmt auf ebenjo 
unangenehme wie unglückliche Weiſe Ryſſelberghe nach. Emanuel Hegenbarths 
Tierſtudien ſchadet ihre Menge. Treten ſie einem einzeln entgegen, ſo verblüffen 
ſie durch ihre bravouröſe Technik, ſieht man ihrer ſo viele wie hier, ſo kann man 
ſich des Eindrucks geſchickter Außerlichkeit nicht erwehren. Fränkel und Luiſe 
Hahn imitieren Böcklin und die Quattrocenliſten. Was dabei herauskommt, iſt 
ein Machwerk von ſo unerquicklicher Prätenſion wie Fränkels „Herodias“ und eine 
ſo mittelmäßige Dilettantenarbeit wie Luiſe Hahns Selbſtporträt. Schiff hat 
diesmal nicht unr mit ſeinem großen Bilde „Das Kreuz“, ſondern auch mit ſeiner 
„Ausdrucksſtudie“ verraten, wie eng gezogen die Grenzen ſeines Könnens ſind. Heus 
großer Brunnengruppe fehlt die Seele, die nackten Kerle find nichts weiter als 
brave Akte. Hejdas Jubiläumsgeſchenk für Baumeiſter Zifferer iſt leider jo 
abſtrus, wie dieſer Künſtler, der wohl Phantaſie, aber anſcheinend zu wenig Selbſt⸗ 
zucht beſitzt, ſchon zu ſein pflegt. Von Fritz Hegenbart iſt ein Zyklus 
Originalradierungen „Ein Lebens-Kanon“ zu ſehen, deſſeu einzelne Blätter leider 
recht ungleich find. Aus allen aber ſpricht, auch wenn fie ſich noch ſtark von Vor— 
bildern abhängig zeigen, ein beachtenswertes Talent. 

Gallerie Miethke. Außer einer Kollektion von Bildern des Italieners 
Rietti, der ungefähr in der Art Michettis malt, ohne deſſen Größe zu erreichen, 
waren hier vor allem eine Reihe von guten japanischen Farbenholzſchnitten zu 
ſehen, was bei uns in Wien, wo leider keine einzige öffentliche Sammlung eine 
annähernd richtige Vorſtellung von dieſem jo hoch- und reichentwickelten Kunſt⸗ 
zweige des Reiches der Mitte zu geben vermag, immer mit Freuden zu begrüßen 
iſt. Intereſſant waren auch die Arbeiten moderner Graphiker, die auf den Aus⸗ 
ſtellungen der Künſtler-Vereinigungen ſelten ſo reichhaltig und vielſeitig vertreten 
ſind. Zwei gute Bilder Stucks und ein hübſches dekoratives Gemälde Ludwig 
von Hofmannus vervollſtändigten die kleine, aber ſehenswerte Veranſtaltung. 


Agathon. 


Besprechungen und Botizen. 


Paul Goldmann. Die „neue Richtung“. Polemiſche Aufſätze über 
Berliner Theater⸗Aufführungen. Wien 1903. C. W. Stern (Buchhandlung L. 
Rosner, Verlag). 0 

Akrobat iſt er und Jongleur und Clown — alles zugleich. Warum ſoll 
er es nicht ſein, der Herr Dr. Goldmann? Wie kaum ein Zweiter hat er ja 
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das Talent dazu. Man ärgert ſich grün und blau über ihn und wird gleichzeitig 
rot vor Vergnügen. Der Menſch kann ſchreiben — ſchreiben! Das will was 
heißen in unſerer Zeit, in der jeder ſchreibt und nur ſelten einer ſchreiben kann. 
Und Goldmann iſt allererſte Klaſſe, ſozuſagen ein Derbyerack des Stils. Er 
verdient das blaue Band wirklich. Seine Sprache iſt glänzend, wenn auch nicht 
immer echt; Karl Kraus würde ſie „öſtlich“ nennen, ſie iſt es aber eigentlich 
nicht; nur ihr Timbre iſt es. 

Er kann ſehr liebenswürdig ſein und höflich, der Herr Dr. Goldmann. 
Aber nur ſelten iſt er's. In der Regel ſpuckt er den Leuten ins Geſicht, und 
wenn ſie ſich darüber beklagen, verſetzt er ihnen Fußtritte. Die armen Dichter 
können tun, was ſie wollen: ſie werden ihn nicht los. Sie müſſen ſeinen beißenden 
Spott und ſeine unverblümte Grobheit einſtecken. Er hat nun einmal ſeinen 
Stammſitz im Theater. Den kann man ihm nicht nehmen; und hinauswerfen 
kann man ihn auch nicht gut. Wittert er eine Premiere, jo ſitzt er ſchon dort 
und lauert auf ſein Opfer mit teufliſcher Gier. Er kommt, ſieht und — frozzelt. 
Wenn man das Frozzeln, wie Dr. Goldmann, ſo meiſterhaft verſteht, weiß man 
auch, daß jeder Hieb und jeder Stich mit unfehlbarer Sicherheit ſitzt; zumindeſt, 
daß ſich das Opfer über die Unverdientheit der Goldmann'ſchen Kritik grimmig 
ärgert. Nimmt man Goldmanns Sprache, Witz, Satire und literariſche Mordluſt 
und ſtellt ihnen die armen Dramatiker gegenüber, ſo erhält man ein packendes 
Bild: Ein Rieſenwolf in einer Schar von Zicklein. Aber ſo ſchlimm iſt's doch 
nicht. Wenn man den Wolf genauer beſieht, merkt man, daß er ſich nur auf- 
gebläht hat, daß er ſeine Beine ſtreckt, um größer zu erſcheinen, daß in ſeinem 
übermäßig aufgeſperrten Rachen ein paar Zähne recht ſchadhaft ſind. Und drum 
geht's mit dem Beißen nicht immer gut; aber heulen kann er verführeriſch. 

Die polemiſchen Aufſätze find eine Sammlung der Goldmann'ſchen Theater 
berichte in der „Neuen freien Preſſe“, der ein Vorwort beigegeben iſt. Dieſes 
bringt ein zuſammenfaſſendes Urteil über die „neue Richtung“. Dichter, Theater- 
leitung und Kritik werden ſchonungslos hergenommen. Leider muß man jagen, 
daß Goldmann nur allzu oft im Rechte iſt. Man ſucht nach neuen Idealen, weil 
die alten nicht mehr zu genügen ſcheinen; man tappt im Finſtern und begrüßt 
darum jedes fern auftauchende Irrlicht als junge Sonne. Es iſt ein Haſten und 
Drängen dem einen Ziele zu: der Ergründung des Menſchenrätſels. Dichter und 
Denker der Vorzeit haben ſich ihr Hirn wundgegrübelt und keine Löſung gefunden. 
Was Goldmann von Maeterlinck jagt, gilt im vollſten Umfange und ohne eine 
einzige Ausnahme von allem, was Dichtkunſt und Philoſophie bis auf den. 
heutigen Tag zuſtande brachten: „Maeterlinck löſt kein Rätſel, und das Ergebnis 
ſeiner künſtleriſchen Bemühungen iſt nur auch wieder die Erkenntnis, daß es 
Rätſel gibt. Seine Dichtung dringt in das Geheimnis nicht ein, ſondern ſie 
ſchleicht auf eigene Weiſe um das Geheimnis herum und wird von deſſen Schauern 
durchweht.“ Das iſt eben die alte große Krankheit des Menſchengeſchlechts. Die 
Dichter ſtellen nicht Menſchen dar, ſondern Probleme, in die ſie ihre Menſchen 
ſo gut es geht hineinpfropfen. Dem einen gelingt es zur Hälfte, dem andern 
gar nicht. Die Philoſophen wieder haben nur Probleme und keine Menſchen. Das, 
Reſultat iſt bei beiden das alte „Sehen, daß wir nichts wiſſen können“, das 
ſchmähliche Bekenntnis, daß wir zu ſchwach ſind, um auch nur zu wiſſen, was 
wir ſelbſt ſind. — Goldmann ſpricht zwar dieſen Gedanken nicht aus, aber er 


N 
P 
H 


Rundſchau. 209 


fühlt ihn inſtinktiv bei jedem Vorwurf, den er erhebt. — Die „neue Richtung“ 
ſtürzte ſich mit beſonderer Wucht auf dieſes Rätſel und glaubte es, wie es 
Maupaſſant nennt, durch „la photographie banale de la vie“ ergründen zu 
können. Goldmann ſagt: „Es handelte ſich darum, auf der Bühne das Daſein 
in packender Wirklichkeit erſtehen zu laſſen. Und jo dichtete man Stücke, in denen 
Perſonen auftraten, die „Dreck“ ſagten. Oder man hatte den poetiſchen Einfall, 
einen Mann zu zeigen, der mit ſeiner Frau ſpricht und ſie „du Aas“ nennt“. 
Dazu kam die „Milieuſchilderung“, in der es, wo es nur anging, von Schnaps 
und Tabak roch. 

Vor allem beklagt ſich Goldmann über die Monopoliſierung der Theater 
durch gewiſſe ſtändige Lieferanten. Und wieder hat er recht! Er wettert gegen 
den Autoritätenglauben, der heute mehr gilt als je. Er richtet ſeine Schärfe 
beſonders gegen die Dichterparteien, die, „nachdem ihrem Helden einmal ein gutes 
Stück gelungen iſt, dem Publikum zumuten, daß es jedes neue Drama, das er 
ſchreibt, als Meiſterwerk anſehen müſſe; die ihn für umſo größer erklären, als 
je kleiner er ſich erweiſt; und die jede Niederlage für einen Sieg ausſchreien.“ 
Beſonders die Hauptmann⸗Gemeinde kommt bei ihm ſchlecht weg. Nennt man 
den Namen Gerhart Hauptmann, ſo fährt Goldmann in die Höhe, als ſei er an 
den Fußſohlen gekitzelt worden. Sudermann, Hirſchfeld, Dreyer, Maeterlinck und 
Dörmann erfreuen ſich nicht minder ſeiner Ungunſt. Ibſen läßt er als Bahn⸗ 
brecher gelten, Tolſtoi und Björnſon genießen bei ihm auch einiges Wohlwollen. 
Johannes Schlaf wird milde behandelt. Aber in Hermann Heijermans und ſeine 
„Hoffnung“ iſt Goldmann ganz vernarrt. Da iſt die Begeiſterung in ſein Tintenfaß 
gefahren, und nun ſchöpft er daraus mit vollen Eimern für ſeine verzückte Feder. 
Alles iſt in der „Hoffnung“ ſo ſchön, gar ſo ſchön! Und holländiſch iſt alles, 
wenngleich ohne blank geſcheuerte kupferne Gefäße und ohne Delfter Porzellan. 
Holländiſch iſt gar das Licht, das durch das holländiſche große und breite Fenſter 
fällt: „ein ſehr helles Licht, wie es in dieſem Lande leuchtet, wo die Sonne 
ins Waſſer ſcheint und das Waſſer die Strahlen zurückwirft“. Sagen Sie mal, 
Herr Dr. Goldmann, waren Sie ſchon in Holland? Und waren Sie ſchon irgendwo 
anders, wo die Sonne nicht ins Waſſer ſcheint? — Über Hauptmanns „Weber“ 
äußert ſich Goldmann voll Anerkennung. Wenn die „Weber“ in Holland ſpielten! 
O Schaffner, lieber Schaffner .. .! 

Wie die Theaterdirektoren ihre Stammdichter haben, jo haben dieſe wiederum, 
ihre Stammkritiker. Da hat Goldmann wieder recht. Das germaniſtiſche Seminar, 
dieſe Brutſtätte der Rezenſenten, iſt ihm ein Dorn im Auge. Wenn man „Germaniſt“ 
ſagt, fühlt ſich Goldmann nicht minder gekitzelt, als wenn man „Gerhart Hauptmann“ 
ſagt. Die Profeſſions-Germaniſten halten ſich tatſächlich für die einzig berechtigten 
Kritiker. Das iſt Überhebung. Aber man darf nicht überſeheu, daß doch die meiſten 
von ihnen nur deshalb Germaniſten werden, weil fie eben Vorliebe und Anlage 
für das Studium und die kritiſche Beurteilung der deutſchen Dichtung haben. Sie 
dürfen zwar nicht die Kritik als Monopol in Anſpruch nehmen, aber verwehren 
darf man ſie ihnen nicht; und deshalb, weil ſie Germaniſten ſind, hat man noch 
keinen Grund, ihre Kritik als zunftmäßig von vornherein mit Mißtrauen zu, 
betrachten. 

Goldmann liebt das Alte: „Die Theaterleiter müſſen einſehen lernen, daß 
die Zeit der Klaſſiker wieder einmal gekommen iſt, daß das Publikum, von der 
14 
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Plattheit der „Moderne“ unbefriedigt, ſich nach dem hohen Fluge, dem edlen Wort 
der Meiſter ſehnt, und daß man im allgemeinen beſſer tut, ein gutes altes Stück 
aufzuführen, als ein ſchlechtes neues. Und darum iſt der Kampf gegen die „neue 
Richtung“ auch ein Kampf für die „Alten“. — Andererſeits beklagt er ſich wieder, 
daß es manche junge Talente gebe, die weit mehr wert ſeien, als die Hauptmann, 
Hirſchfeld, Dreyer ꝛc, denen ſich aber keine Theatertüre öffnet, weil ſie eben nicht 
Hauptmann u. ſ. w. heißen. Das iſt leider auch richtig und man ärgert ſich 
darüber. Man ärgert ſich — und mit Recht — immer, wenn man Goldmanns 
Aufſätze lieſt, einmal über ſeine Kritik, das anderemal über die Kritiſierten. In 
dem einen Falle wird er widerlich, im andern freuen wir uns über die ſchonungsloſe 
Schärfe, mit der er zu Werke geht. Nur hat man ſtets das Gefühl, daß er dort 
nicht ſchadet und hier nicht nützt. An Shakeſpeare und Goethe wagt er ſich natürlich 
nicht heran. Die find ja, einem allgemeinen Übereinkommen zufolge, ſakroſankt. 
Daher auch wahrſcheinlich ſeine Vorliebe für ſie im Gegenſatz zu den „Neuen“. 
Aber heute kann man ja unbeſchadet über alle losziehen. Mau kann ein Kunſt⸗ 
werk in den Himmel heben oder in den Kot zerren, ob's gut iſt oder ſchlecht. Nur 
kennen muß man's, mitreden muß man können. Sonſt macht man ſich gar lächerlich 
und wird ob des „Bildungsmangels“ bemitleidet. Unſere Zeit iſt eben die des 
Vielwiſſens und Wenigverſtehens. — Ein Sturm der Entrüſtung erhöbe ſich gegen 
den, der es wagte, abfällig über Goethes „Fauſt“ zu urteilen. Und doch läßt ſich 
gegen den „Fauſt“ zumindeſt ebenſoviel einwenden, wie gegen die „Verſunkene 
Glocke“. Hat Hauptmanns Märchendrama einmal das gleiche Gewohnheitsrecht 
der Unantaſtbarkeit erlangt, dann wird ſich auch kein Goldmann dran wagen. Ich 
will Hauptmanns „Schluck und Jau“ nicht gerade als Muſter hinſtellen; aber 
offen geſagt: ſo gut, wie das „beſte deutſche Luſtſpiel“, ſo gut wie „Minna von 
Barnhelm“ iſt es auch! 


An keinem deutſchen Drama — die Weber ausgenommen — läßt Goldmann 
ein gutes Haar. Was aber von draußen kommt, findet ſein weitgehendſtes Wohl— 
wollen. Nur für Mgeterlinck ſchwärmt er nicht. Vor Ibſen und Tolſtoi hat er 
gewaltigen Reſpekt, wenn er auch etwas zaghaft und ohne ſeinen gewöhnlichen 
Spott zu zeigen, den Narren Nechludow nicht zu begreifen bekennt. Von Heijermans 
iſt er entzückt. An Björnſon verſchwendet er nicht allzuviel Lob; aber er urteilt 
eruſt und maßvoll. — Warum gerade die Deutſchen jo ſchlecht wegkommen, fragen 
wir. Die neue Richtung, erklärt Gol mann, hat „die Erwartungen, die man an 
ſie geknüpft, gründlich enttäuſcht“. Er verurteilt dieſe neue Richtung in ihrer 
Geſamtheit, und darum muß er jedes einzelne Stück, das ihr angehört, verurteilen. 
Die Richtung iſt aber gut und nur einzelne ihrer Dramen ſind ſchlecht. Wir ſind 
Kinder einer anderen Zeit, wir vertragen nicht mehr die alte ſteife Klaſſizität, 
die auf hohem Kothurn einherſchreitet. Wir erbauen uns zwar noch an ihr aber 
ſie entſpricht nicht unſerm Weſen. Wir ſind freier, natürlicher, menſchlicher. Wir 
ſtreben und gehen einer neuen Klaſſizität entgegen, die eben im Werden begriffen 
iſt, die nicht einmal noch die Kinderkrankheiten hinter ſich hat. Wir brauchen ſie, 
wir erſehnen ſie und können ſie nicht erwarten. So iſt es in der Dichtung, ſo iſt 
es überall in Kunſt und Leben. Und gerade wir Deutſchen ſind auf dieſer Wan⸗ 
derung nach dem neuen Ziele in erſter Reihe. Wir haben Talente und Kräfte genug, 
die keine fremden Führer brauchen und doch den Weg finden werden. Wie und 
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wohin ſie uns geleiten, wiſſen wir SE noch nicht. Aber „Maslowa“ wird das 
Ziel gewiß uicht heißen! Dr. Karl Huffnagl. 


Dr. Joſef Kohm, Grillparzer's. Tragödie „Die Ahn— 
frau“ in ihrer gegenwärtigen und früheren Geſtalt. Wien, Karl Konegen, 1903; 
436 S.; Pr. K. 8.—. 

Die eingehende Unterſuchung Kohms bedeutet den Widerſpruch gegen das 
eingefleiſchte und noch jüngſt von Sauer in ſeiner Einleitung zur „Ahnfrau“ ver⸗ 
fochtene Vorurteil, daß die Druckausgabe der Grillparzer'ſchen Dichtung, deren 
Text für die Bühnenaufführungen von jeher als maßgebend galt und gilt, eine 
„Verbeſſerung“ gegenüber der handſchriftlich in der Wiener Stadtbibliothek erhal⸗ 
tenen erſten Redaktion bedeute. Es liegen zwei Mauuſkripte vor, das erſte aus dem 
Jahre 1816, das „ureigenſte Werk des Dichters“, und ein zweites, 
unter der Einwirkung Schreyvogels abgefaßtes, der durch Notizen im erſten 
Manufkripte den Dichter veranlaßte, weſentliche Anderungen im Sinne des damals 
herrſchenden Geſchmacks des Publikums vorzunehmen, um das Stück bühnenfähig 
zu machen. Adolf Müllner, zugleich Kritiker und Dramatiker, hatte mit ſeinem 
„29. Februar“, Zacharias Werner mit ſeinem „24. Februar“ die Schickſals⸗ 
tragödie zur Zugkraft gemacht und Grillparzer mußte der herrſchenden Strömung, 
die insbeſondere auf dem jentimentalen Boden Wiens die Herrſchaft gewonnen 
hatte, das Opfer bringen, durch Anderungen, insbeſondere im erſten Aufzug, in 
der zweiten Hälfte des zweiten und im Anfang und der Dolchſzene des dritten 
Aktes ein zweites Manuſkript zuſammenzuſtellen, das die Grundlage für die 
erſte Aufführung im Theater an der Wien (31. Jänner 1817) und den unmittelbar 
darauffolgenden, mit einem Vorberichte Schreyvogels verſehenen erſten Druck 
(Wien, Wallishauſer, April 1817) wurde. Schon in dieſer Druckausgabe fühlt ſich 
der Dichter der „Ahnfrau“ veranlaßt, eine Art Kompromiß zwiſchen 
dem zweiten und erſten Manuſkript herzuſtellen; er tut dies unter 
dem Drucke der richtigen Empfindung, daß die eingetretene Metamorphoſe ſein 
eigenes, unmittelbares Geiſteswerk zu tief betroffen habe und daß das zweite 
Manufkript in mancher Richtung eine unorganiſche, moſaikartige Kompilation 
geworden ſei. Vorhandene Skizzen, oft mehrere für eine Stelle, aus denen er 
dann auswählte, bezeugen dieſen Charakter der durch Schreyvogels Anmerkungen 
diktierten Abänderung; im Texte des Druckes ſuchte er dann der Urform wieder 
näher zu kommen, konnte jedoch den Eindruck der Schickſalstragödie, der durch 
die tiefgreifenden Anderungen herbeigeführt worden war und in der Redaktion 
des erſten Manufkriptes völlig fehlt, nicht mehr verwiſchen. Grillparzer ſelbſt 
bemerkt (S. 302, Note 120), daß die „Ahufrau in ihrer gegenwärtigen Geſtalt“ 
nicht ſeine Ahnfrau, die Vorrede, ſo gut ſie auch ſein mag, nicht ſeine 
Vorrede ſei. Deshalb hat er ſich ſpäter gegen alle Vorſchläge zu Anderungen 
ſeiner „Sappho“ nachdrücklichſt gewehrt und ſelbſt Müllner ſchrieb an Schrey- 
vogel in einem Briefe vom 6. Mai 1817 mit Bezug auf die „Ahnfrau“: „Mit 
Streichen war hier der Kaſſe, aber nicht der tragiſchen Kunſt zu helfen“. Kohm 
weiſt nun in überzeugender Weiſe nach, daß der im Druck vorhandene Reſt der 
Veränderungen dem Stücke in Hinſicht der Einheit der Kompoſition, der Idee und 
der Charakteriſtik der Perſonen ſchweren Schaden verurſacht habe. Durch die auf 
Schreyvogels Rat vorgenommenen Einſchübe will der Dichter zeigen, daß das 


212 Rundſchau. 


ganze Borotin'ſche Geſchlecht von der Laſt der Schuld der Ahnfrau bedrückt: 
werde und ſchließlich deshalb zugrunde gehe. Einzelne Stellen z. B. im Monolog. 
des ſterbenden Grafen zielen direkt darauf ab. Dieſe allgemeine Schuld, 
eigentlich eine Vererbungsſchuld, iſt erſt im zweiten Manuſkripte (damit im Druck) 
in die Tragödie gekommen; in der Urform exiſtiert nur die perſönliche Schuld. 
des Grafen, der die Ehebrecherin erdolcht, die dann zur Strafe als Geſpenſt im, 
Schloſſe wandern muß. Wie Kohms geiſtreiche Ausführungen über viele Punkte 
ganz neues Licht verbreiten, weiſt er auf einen Widerſpruch hin, der infolge 
der unpragmatiſchen Flickarbeit, ohne von Grillparzer ſelbſt bemerkt zu werden, 
ſich in die Situation eingeſchlichen hat. Der Graf beklagt, daß „der letzte Borotin“ 
ſtirbt, und nach der geänderten Fabel des Stückes könnte doch nur von den Nach— 
kommenen jenes ehebrecheriſchen Buhlen, nicht mehr von echten Borotinen. 
geſprochen werden. Nach dem erſten Manuſkript ſind die auftretenden Borotine 
echte Sproſſen; erſt durch das in den Mund des Kaftellans gelegte Einſchiebſel 
des zweiten Manuſkriptes und der Druckausgabe werden ſie als Baſtarde hinge— 
ſtellt. Das Geſpenſt, das in allen drei Redaktionen vom Dichter in bewußter 
Abſicht auf die Bühne gebracht wird, ſehen die Perſonen gleichſam als Halluzi— 
nation oder Traumgeſtalt. Er läßt es vor dem Grafen, vor Jaromir und Berta 
erſcheinen, während ſich dieſe in derartigen pſychiſchen Stimmungen befinden, daß 
eine Sinnestäuſchung als möglich gedacht werden kann. Grillparzer, der nach- 
weislich ſelbſt an Halluzinationen litt und ſich in der Zeit der Abfaſſung der 
„Ahnfrau“ eifrigſt mit pſychologiſchen Studien beſchäftigt und Kant, Schillers 
„Geiſterſeher“ u. dgl. geleſen hat, wollte die Möglichkeit von Geſpenſtererſcheinungen 
als „Dichter der letzten Dinge“ wiſſenſchaftlich begründen. Das in allen drei 
Faſſungen auftretende Geſpenſt iſt durchaus an und für ſich mithin nicht der: 
Grund dafür, daß man Grillparzer zum Schickſalstragiker geſtempelt hat, jondern. 
die ſpäter eingeſchobene Erbſchuld der Ahnfrau. Der Dichter ſteht, im ſtrengſten 
Sinne des Wortes ſubjektiv, mit der geſpenſtiſchen Figur der Ahnfrau urſprünglich 
ganz und gar am Borne ſeines Lebens! Höchſt originell ſchält der Verfaſſer die 
einheitliche Idee des Stückes als Allegorie folgendermaßen aus: 
„In dem rechtlich geſinnten, königstreuen, ahnenſtolzen Grafen, der den Schild 
ſeines Hauſes hochhält und ſeinen drohenden Zuſammenſturz vergebens hintanzu— 
halten ſucht, erkennen wir Züge ſeines Vaters, in der hingebungsvollen, frommen, 
muſikliebenden Berta das Bild ſeiner Mutter und in dem gegen ein unverdientes 
Geſchick ankämpfenden Jaromir tritt uns vielfach die Geſtalt des Dichters ſelbſt 
entgegen. — Die Ahnfrau iſt der Geiſt, der in dem ganzen Geſchlechte waltet, 
dasſelbe von ſeinem Entſtehen bis zu ſeinem Ausgange begleitet, ſich in außer⸗ 
ordentlichen Fällen beſonders äußert und, wie nach der Darſtellung des erſten 
Manuſfkriptes der Kampf zwiſchen der Ahufrau und Jaromir bezeugt, ſich gegen ſeine 


eigene Vernichtung durch den letzten männlichen Sproſſen ſträubt, um ſchließlich, 


indem er dieſen dem unvermeidlichen Tode weiht, mit ihm zur ewigen Ruhe einzu⸗ 
gehen. Auf dieſe Weiſe fällt mit der Ahnfrau die mit dem Geſchlechte geborene 
und ſich ſelbſt fortpflanzende Natur zuſammen, eine Flamme, die, wie in jedem 
Weſen, einmal entzündet, ſolange brennt und Licht ſpendet, bis ſich ihre Kraft 
verzehrt hat. Indem ſo Grillparzer die Bedeutung des Ahnfraugeſpenſtes vertiefte, 
hat er es über das Niveau eines gewöhnlichen Geiſterſpukes gehoben und der 
Sphäre des gemeinen Volksglaubens entrückt! Das auch im erſten Manuſkripte⸗ 
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vorkommende Wort Schickſal iſt für die Frage bedeutungslos; es wird jchlechthin 
wie bei Calderon, der Grillparzer ſtets vorſchwebt, als Bezeichnung für eine der 
phyſiſchen und pſychiſchen Kraft des Menſchen überlegene Macht hingeworfen; am 
beſten kann man dies in dem dramatiſchen Verſuche ſeiner erſten Jugend „Blanka 
von Kaſtilien“ erkennen. So kommt Kohm durch die analytiſche Art, 
wie er von der Druckausgabe zum erſten Manuſfkripte zurückſchreitet und die 
einzelnen Elemente in der Ordnung, wie ſie der Dichter zuſammengeſtellt hat, 
wiederauflöſt, zu dem überraſchenden Schluſſe, daß die Urform der „Ahnfrau“ 
künſtleriſch viel höher ſteht als die BEE des Druckes und der Bühnen⸗ 
aufführungen. 

Ein Nebenzweck des Verfaſſers beſteht darin, die Quellen zu Grillparzers 
„Ahnfrau“ vollſtändig aufzudecken. Er hat ſich hierüber bereits in einem 
Feuilleton der „Deutſchen Zeitung“ vom 14. Jänner 1903 geäußert. Die Vermutung 
Gloſſys, der Dichter ſei unter dem Einfluſſe des Romans „Die blutende Geſtalt 
mit Dolch und Lampe“ geſtanden, wird als chronologiſche Irrung nachgewieſen, 
dagegen — und das iſt ganz neu — an einer Reihe von Momenten in ſchlagender 
Weiſe gezeigt, daß die „Neuen Volksmärchen der Deutſchen“ von 
Madame Naudert (Leipzig, Weygand'ſche Buchhandlung, 1792), die der 
Verfaſſer nach langer Suche in der Münchner Hof- und Staatsbibliothek vorfand, 
Grillparzer vorgelegen haben müßten (S. 275 ff.), ebenſo Calderons „Andacht 
zum Kreuze“, „Drei Vergeltungen in einer“ und „Der wundertätige Magus“. 
Hinſichtlich der Quellen dürfte Kohm das letzte und erſchöpfende Wort geſprochen 
haben. — Verdienſtvoll iſt auch die Verbeſſerung von Schreib- und Flüchtigkeits⸗ 
fehlern ſowohl in den Manufkripten- als in der Druckausgabe, welch' letztere 
hinwiederum auf Grund jener korrigiert wurde, ſo daß der ſo mühſam kryſtalliſierte 
richtige Text wohl bei ſpäteren Druckausgaben unzweifelhaft in Rückſicht gezogen 
werden wird. 

Kohms fleißige und mühevolle Arbeit, deren Ergebniſſe zum großen Teile 
für die Beurteilung von Grillparzers „Ahnfrau“ völlig neue Geſichtspunkte auf⸗ 
ſtellen, ſollte vor allem von den Theaterdirektionen beachtet werden. Wenn wirklich 
das erſte Manuſkript Grillparzers, das Kohm im zweiten Teile ſeines Werkes 
(S. 327—425) wiedergibt, allein ſein geiſtiges Eigentum darſtellt und in Hinſicht 
des künſtleriſchen Wertes höher ſteht, als die ſpäteren durch äußere Einflüſſe 
veranlaßten Texte, warum ſollte es nicht zur Grundlage der Darſtellung auf der 
Bühne gemacht werden? „Stolz, Dankbarkeit und Pietät gegen einen älteren 
Freund haben es Grillparzer verwehrt, noch bei Lebzeiten ſein Recht zu verlangen; 
ſo möge es ihm denn nach dem Tode werden!“ Dieſe Schlußworte der Vorrede 
verraten den löblichen Endzweck des Verfaſſers. 

Dr. Karl Fuchs. 


Marianne H...... Nouvelles maritimes des bords de l’Adriatique. 
Vienne 1902. Charles Gerold fils. 

Im freundlichen, hellen Sonnenschein Euchtet die Adria, an deren Küſten 
die Verfaſſerin dieſer Novellen uns herumführt, reizend und anmutig plaudernd. 
„Heureux“ und „Tranquille“ ſcheinen ihre Lieblingsworte und Lieblingsempfin⸗ 
dungen zu ſein. Selbſt der Schmerz, wenn ſie uns ihn ſchildert, iſt von einer 
ruhigen Wehmut verklärt, die durchaus nicht unglücklich macht. Eine zufriedene 
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und heitere, liebkoſende und tröſtende Stimmung umweht ſchmeichelnd den Be— 
gleiter auf ihrer Wanderung und feſſelt ihn ſo, daß er die Pracht der Natur 
vergißt, um ihren Worten zu lauſchen. Ihre Charaktere hat ſie zwar nicht immer 
ſo vertieft, als ſie es verdienten, aber über dieſen — meiſt geringfügigen — 
Mangel täuſcht ihr liebenswürdiges Erzählertalent hinweg. 

Dr. Karl Huffnagl. 


Katalog der Ausſtellung neuerer Lehr- und Anſchauungs⸗ 
mittel für den Unterricht an Mittelſchulen. Gr. 8, XVI, 200 Seiten. Wien 
und Leipzig. K. u. k. Hof⸗Verlagsbuchhandlung Karl Fromme. 

Dank der aufopferungsvollen Tätigkeit der Redaktion, die Herr Profeffor 
Jakob Zeidler leitete, war es möglich, den ziemlich umfangreichen Katalog in 
kaum drei Vochen fertigzuſtellen. Der Katalog enthält über 3000 Nummern und 
iſt, dem Charakter der Ausſtellung entſprechend, in fünfzehn Abteilungen gegliedert. 
Die Inhaltsüberſicht lehrt, auf welch breiter Baſis die ganze Ausſtellung aufs 
gebaut iſt; ein näherer Einblick in den Katalog gewährt die Überzeugung, wie 
ſehr die Obmänner der einzelnen Fachgruppen und ihre Mitarbeiter bemüht waren, 
das Neue und für die Schule Praktiſche auszuwählen und ſo ein Bild des 
großen Fortſchrittes vor Augen zu führen, deu das öſterreichiſche Mittelſchul— 
weſen in den letzten Jahren genommen hat. Das große Publikum, dem die 
Ausſtellung ja auch offen ſtand, wird daher gerne manche Vorurteile oder Vor— 
würfe ablegen, die es nur allzu geneigt iſt, gegen unſere Mittelſchulen zu erheben. 

Die Ausſtellung hat in der Oſterwoche und den beiden darauffolgenden 
Wochen, vom 5. bis 26. April l. J., in den Räumen des k. k. Oſterreichiſchen 
Muſeums für Kunſt und Induſtrie (J., Stubenring 5), deren Benützung Herr 
Hofrat v. Scala in munifizenter Weiſe geſtattet hatte, ſtattgefunden. Se. Exzellenz 
der Herr Miniſter für Kultus und Unterricht, Dr. Wilhelm Ritter v. Hartel, 
hatte das Protektorat der Ausſtellung übernommen. Ehrenpräſident war der Referent 
für Mittelſchulen im Unterrichtsminiſterium, Herr Hofrat Dr. Huemer, der 
unermüdliche Förderer des Anſchauungsunterrichtes, deſſen Anregungen die Aus⸗ 
ſtellung eigentlich ihr Entſtehen verdankte; das Präſidium beſtand aus den Herren 
Hofrat Dr. Maurer, Landesſchulinſpektor a. D., und Profeſſor Feodor Hoppe, 
dem Geſchäftsführer des deutſch⸗öſterreichiſchen Mittelſchultages. 

Dr. Leo Smolle. 
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Verzeichnis 


der in den Programmen der öſterreichiſchen Gymnaſien, 
Realgymnaften und Kealſchulen über das Schuljahr 
1901/2 veröffentlichten Abhandlungen. 


(Fortſetzung.) 


Jungbunzlau. Staats⸗Gymnaſium. 1. Weger J.: Katalog 
bibliotheky professorsk6. Cäst pätä. (Katalog der Lehrerbibliothek. V. Teil.) 
15 S. 2. Dejiny posleduiho ätrnaetileti c. k. gymnasia mladoboleslavského. 
Sestavil feditel. (Geſchichte der letzten vierzehn Jahre des Gymnaſiums. Vom 
Direktor.) 20 S. 

Banden. Staats⸗Gymnaſium. Fritſch, Dr. Joſef: Der Sprach⸗ 
gebrauch des griechiſchen Romanſchriftſtellers Heliodor und ſein Verhältnis zum 
Atticismus. II. Teil. 32 S. 

Rarlsbad. Kommunal⸗Gymnaſium. Hora, Dr. Engelbert: Die 
hebräiſche Bauweiſe im Alten Teſtament. Eine bibliſch-archäologiſche Studie. 29 S. 


Klattau. Staats⸗Gymnaſium, Nekola Fr.: Slechta a urozene 
panstvo y Klatovech od r. 1627— 1747. (Der Adel und die adeligen Familien 
in Klattau vom Jahre 17271747.) 50 ©. 


Rolin. Staats⸗Real⸗ und Obergymnaſium. 1. Kädner, Dr. 
Otakar: Jazykové jevy y logice. (Die ſprachlichen Erſcheinungen in ihrer 
Beziehung zur Logik.) 23 S. 2. Zikmund Franz: Katalog knihovny ueitelske. 
Cäst IV. (Katalog der Lehrerbibliotek. IV. Teil.) 6 ©. 


Romotau. Kommunal⸗Gymnaſium. Fuchs, Dr. Cöleſtin: Ein 
Beitrag zur Faung von Komotau und Umgebung. 36 S. 
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Röniggrätz. Kommunal⸗Gymnaſium. 1. Vlédek Vlad.: Dodatek 
k mineralogii v. V. trdé. (Ein Anhang zur Mineralogie in der V. Klaſſe.) 5 S. 
2. Brtnickß, Dr. Ladislav: Katalog bibliotheky professorske. Pokradoväni. 
(Katalog der Lehrerbibliothek. Fortſetzung.) 12 S. 


Böniginhof. Kommunal⸗Gymnaſium. Krecan Joh. V.: Dejiny 
rise Rakonsko-uherské v prehledu. (Kurzgefaßte Geſchichte der öſterr.-ungar. 
Monarchie.) 32 S. 


NRrumau. Staats⸗Gymnaſium. Jordan Rud.: Das heſſiſche Weih— 
nachtsſpiel und das Sterzinger Weihnachtsſpiel vom Jahre 1511. 28 S. 


Landskron. Staats⸗Gymnaſium. Wiedermann Matth.: De 
ablativi usu in Silii Italici Punieis. 26 8. 


Vöhmiſch⸗TLeipa. Staats⸗Gymnaſium. Binn, Dr. M.: Die 
geographiſche Lage, die geologiſchen und klimatiſchen Verhältniſſe von Böhmiſch⸗ 
Leipa. 30 S. 


Leitmeritz. Staats⸗Gymnaſium. Bernt, Dr. Alois: Katalog der 
Lehrerbibliothek. 40 S. 


Leitomiſchl. Staats⸗Gymnaſium. 1. Pietſch, Dr. Ferd.: 0 tele- 
grafii bez drätu. (Über die drahtloſe Telegraphie.) 8 S. 2. Kohout Joh.: 
Seznam spisü knihovny: professorsk6. Pokraèoväni. (Katalog der Lehrerbibliothek. 
Fortſetzung.) 14 S. 


Alies. Staats⸗Gymnaſium. 1. Schmidt Georg: Katalog der 
Lehrerbibliothek. III. (Schluß. Teil. 29 S. 2. Kiebel Aurel: Ein Jahr 
aſtronomiſchen Unterrichtes im Freien. 6 S. ; 


Neubydzov. Staats-Neal- und Obergymnaſium. Kaspar, Dr. 
Joſ.: Paméèti o vöcech duchovnich v kräl. ven. mésté Nov. Bydzové n. C. 
Pokracovanı. (Memorabilien der geiſtlichen Pfründe in der königlichen Leibgeding⸗ 
ſtadt Neubydzov. Fortſetzung.) 18 S. 


Neuhaus. Staats⸗Gymnaſium. 1. Hes G.: Dodatky a dopläky k 
dejinäm gymnasia Jindricho hradeck&ho. (Ergänzende Beiträge zur Geſchichte 
des Neuhauſer Gymnaſiums.) 24 S. 2. Noväk, Dr. Joſ. und Vysokß Ap: 
Katalog knihovny uéitelské. Pokracoväni (Katalog der Lehrerbibliothek. Fort— 
ſetzung.) 8 S. 

Pilgram. Staats⸗Gymnaſium. Snötivy Thomas: Platonüv Euthy- 
demos. (Platons Euthydemos.) 34 S. 


Pilſen. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). Scharnagl, P. Theobald: Der phyſiko-teleologiſche Gottesbeweis in 
D. Humes „dialogues concerning natural religion“. II. 21 S. 


b) Staats-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
1. Maly Johann: Katalog bibliotheky professorske. Gäst V. (Katalog der 
Lehrerbibliothek. V. Teil.) 11 S. 2. Staftuy „Dr. F.: Ötenäisks spolecnosti v 
Radnieich a ve Spal. Porici I. (Über die Leſegeſellſchaften von Radnitz und 
Brenn⸗Poritſchen.) 12 S. 


Pifek Staats⸗Gymnaſium. 1. Cumpfe Dr. K.: Kterak ma a müze 
domäcnost Skolu v jejim ükole podporovati. (Wie ſoll und kann das Haus die 
Schule in ihrer Aufgabe unterſtützen.) 12 S. 2. Vävra Fr.: Katalog professorské 
knihovny. Pokraéoväni. (Katalog der Leyrerbibliotek. Fortſetzung.) 10 S. 

Pribram. Staats-Neal- und Obergymnaſium. Klima Fr: Cesky 
knize Bretislav I. Öäst II. (Der böhmiſche Fürſt Bretislav I. II. Teil.) 16 S. 

Naudnitz. Staats⸗Gymnaſium. Scholz L.: Pötadvacet let Roudni- 
ckeho gymnasia. 1877/8—1901/2. (Fünfundzwanzig Jahre des Raudnitzer 
Gymnaſiums. 1877/81901 2.) 47 S. 
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Reichenau a. R. Staats⸗Gymnaſium. 1. Saturnik, Dr. Al.: 0 
vychovè krasocitu mlädeze domovem. Cäst I. (Über die äſthetiſche Erziehung 
der Jugend in der Familie.) 17 S. 2. Skakal Joh.: Katalog knihovny uéitelské. 
(Katalog der Lehrerbibliotek.) 12 S. 


Reichenberg. Staats⸗Gymnaſium. Adamek, Dr. Ludwig: Ober⸗ 
italieniſche Großſtädte. 12 S. 


Nokyran. Kommunal⸗Gymnaſium. Svoboda Julian: Index libro- 
rum prohibitorum. 18 S. 


any. Staats⸗Gymnaſium. 1. Gatſcha, Dr. Fr.: Zum Schild des 
Achilles. 3 S. 2. Merten Joſ. und Toiſcher W.: Katalog der Lehrerbibliothek. 
IV. Teil enthaltend die Abteilungen VIII X: Erd⸗, Länder⸗ und Völkerkunde 
und Geſchichte. 22 S. 


Schlan Staats⸗Gymnaſium. Krecar, Dr. Ant.: Dejiny e, k. vissiho 
vymnasia ve Slanem, Cäst pryni. Od r. 16581878. (Geſchichte des k. k. Ober⸗ 
gymnaſiums in Schlan. Vom Jahre 1658 — 1878.) 61 S. 


Smichow. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache). 1. Urban Franz: Katalog der Lehrerbibliothek. (Forſetzung.) VIII. —X. 
Abteilung. 15. S. 2. Braungarten Ferd.: Zur Reform der Jugendlektüre. 5 S 


b) Staat3-Neal- und Obergymnaſium (mit böhmiſcher Unter- 
richtsſprache). 1. Fouſtka, Dr. Bretislav: Sociologie a Skoly stredni. (Uber 


die Soziologie an der Mittelſchule.) 22 S. 2. Vlach, Dr. Jaroslav: f Joſ. 
Kaspr. 4 S. 


Tabor. Staats⸗Gymnaſium. 1. Friedrich Jar.: 0 paraboloidu 
normal ploch zborcenych. (Über das Paraboloid der Normalen krummer 
Flächen.) 8 S. 2. Sebek Wenzel: Katalog knihovny uéitelské. Öäst 3. (Katalog 
der Lehrerbibliotek. III. Teil.) 15 S. 


Taus. Staats⸗Gymnaſium. Stolovsty, Dr. Eduard: Nekolik ` 
bäsni Horatiovych v preklad& prizvuönem. (Einige Gedichte des Horatius, nach 
akzentuierendem Rhytmus überſetzt.) 11 S. 


Teplitz Schönau. Staats⸗Real- und Obergymnaſium. Wunderlich 
EE Ein Beitrag zum Betriebe des altklaſſiſchen Unterrichtes am Gymnaſium. 
18 S. 

Tetſchen a. G. Kommunal⸗Realgymnaſium. Lühne Vinzenz: 
Unſere Keutniſſe über Artenbildung im Pflanzenreiche. 15 S. 


Nönigliche Weinberge. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher 
Unterrichtsſprache). Wanka von Rodlow, Dr. Oskar: Beiträge zur Beurteilung 
der Zollpolitik König Albrechts I. 13 S. 


„b) Staats⸗-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterxichtsſprache). 
J. Suran Gabriel: Plutarchos, O vychove hochü. (Plutarchos, Über die Knaben⸗ 
erziehung.) 12 S. 2. Sezuamknihovnyuéitelské. (Katalog der Lehrerbibliothek.) 12 ©. 


Mähren. 


Brünn. a) Erſtes deutſches Staats-Gymnaſium. 1. Banholzer 
Ferd.: Die Frage nach dem Erdinnern und die Geographie. 8 S. 2. Simon, 
Dr. Jakob: Katalog der Lehrerbücherei. III. Teil. 72 S. 


b) Zweites deutſches Staats⸗Gym naſium. Meſk, Dr. Joſ.: Der 
Panathenaikos des Iſokrates. 13 S. 


c) Erſtes böhmiſches Staats-Gymnaſium. 1. Svoboda K.: Sezuam 
spisü vucitelsk&knihovne. Dokondeni. (Katalog der Lehrerbibliothek. Schluß.) 21 S. 
2. Entlicher H. und Rypäsßek Fr.: Persana Sadiho mySlenky o vychoväni. 
(Des Perſers Sadi Gedanken über die Erziehung.) 11 S. 
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d) Zweites böhmiſches Staats-Gymnaſium. Dvorak Rno.: 7 
nejstarsjho närodopisu rakousko-uherského. (Aus der älteſten Ethnographie 
Oſterreich⸗Ungarns.) 26 S. 


Gaya. Kommunal⸗Gymnaſium. Jirani Otakar: 0 pravosti Heka- 
taiovy Periegese. (Über die Echtheit der Periegeſis des Hekataios.) 14 ©. 

Ungariſch⸗Hradiſch. a) Staats⸗Gymnaſium (mit deutſcher 
Unterrichtsſprache). Mayer Joh.: Die Kloſterpolitik Ottos I. (Fortſetzung 
und Schluß.) 19 S. 

b) Staats⸗-Gymnaſium (mit böhmiſcher Unterrichtsſprache). 
Fresl Fr.: Hlas Cesky pri volb& Maxmiliana I. za kräle rimskeho. (Die Stimme 
Böhmens bei der Wahl Maxmilians I. zum römiſchen König.) 13 S. 


Iglau. Staats⸗Gymnaſium. Reichenbach K., Ritter von: Geſchichte 
des Gymnaſiums zu Iglau. III Teil. Geſchichte des Gymnaſiums von ſeiner 
Uebernahme in die Staatsverwaltung 1773 bis zur Reorganiſation 1848. 17 S. 


(Fortſetzung folgt.) 


Für die Redaktion verantwortlich: Julius Habermann. 
Buchdruckerei Guſtav Röttig, Medenburg. 


